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Dorwort. 


Mein Koblenzer Vortrag über „Die deutſche Vorgeſchichte, eine her 
vorragend nationale Wiſſenſchaft“, namentlich aber mein Buch über den⸗ 
ſelben Gegenſtand (Mannus⸗Bibliothek 9) haben einen überraſchend ſtarken 
Widerhall im deutſchen Volke hervorgerufen. Nachdem in zehn Monaten 
die nicht geringe Auflage vergriffen war, drängte mich naturgemäß mein 
Derleger, eine neue Bearbeitung des Buches auszuſenden, Während ich 
noch überlegte, wie ich mich hierfür von dem Hindernis drängender Spezial⸗ 
forſchung, die mich gerade ganz in Beſchlag nahm, frei machen ſollte, kam 
die Entdeckung des Goldfundes von Meſſingwerk. Mir erſchien dies Ereignis 
wie ein Wink des altgermaniſchen himmels⸗ und Sonnengottes, nicht nach⸗ 
zulaſſen in dem eifrigen Bemühen, unſer Volk aufzuklären über die Herr⸗ 
lichkeiten aus urgermaniſcher Hinterlaſſenſchaft. 

Es war ja eine Fülle aufklärenden Stoffes, die ich in dem eben 
genannten Buche einer Leſerwelt vorlegte, der dieſe Dinge zum größten 
Teil völlig neu waren. Neu für jedermann aber, Fachmann wie Laien, 
war die Beleuchtung, unter der ich dieſe Dinge zeigte, deren nationale 
Bedeutung gar nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. 

Stark hatte ich dabei die ältere Bronzezeit herangezogen, namentlich 
auch, weil fie die Überlegenheit der altgermaniſchen Kultur dieſer Zeit über 
die gleichzeitigen Kulturen des übrigen Europa in wundervoller Klarheit 
erweiſt. Aber da ich ein volkstümliches Buch bieten wollte, ſo war knappſt 
bemeſſene Stoffauswahl oberſtes Geſetz. Daher kam es, daß unter vielem 
anderen herrlichen und Schönen die Denkmäler der Gottesverehrung fowie 
die Kunſtwerke in Edelmetall aus meiner Darſtellung fortgeblieben find. 

hier gab mir nun der Eberswalder Goldfund einen geradezu zwin⸗ 
genden Hinweis, wenigſtens dieſe beiden Lüden auszufüllen. Ich beſchloß, 
in einer Sonderdarſtellung den großartigen Goldreichtum der Germanen 
in der Bronzezeit vorzuführen. Da nun das Gold auch bei den Denkmälern 
der Gottesverehrung keine geringe Rolle ſpielt, ſo iſt hiermit zugleich ein 
wichtiger Husſchnitt aus dem Geiſtesleben der germaniſchen Bronzezeit 
wenigſtens teilweiſe zu ſeinem Rechte gekommen. 

Koffinna, Der Goldfund von Meſfingwerk. 1 
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Wer dieſes Büchlein gelefen hat, wird wohl von neuem ſtaunen und 
ſich fragen, wie iſt es nur zu erklären, daß gerade die Germanen wieder 
das Schönſte geleiſtet haben in ganz Europa? So war es alſo nicht nur 
in der älteren, ſondern auch in der jüngeren Bronzezeit, wie allein ſchon 
die Goldgefäße zeigen. Nirgends in ganz Europa, wenn man von dem 
völlig beiſeite ſtehenden ägäiſchen Kulturkreis abſieht, finden ſich Gold⸗ 
gefäße der Bronzezeit, die entfernt heranreichen an die Schönheit der 
germaniſchen Stücke. | 

Nicht einmal Siebenbürgen und die öſterreichiſchen Lande, die haupt⸗ 
bezugs quellen des Rohſtoffes an Gold für Mittel- und Nordeuropa, können 
ſich an Reichtum der Goldfunde in Schmuck und Kultgerät mit dem ger⸗ 
maniſchen Gebiete meſſen, das doch jede Unze Goldes erſt vom Auslande 
her teuer erkaufen mußte. Einzig Irland, die Hauptgoldquelle für Weſt⸗ 
europa, kann an Fülle bronzezeitlichen Goldſchmuckes mit Germanien in 
Wettbewerb treten und ſteht darin ſogar an erſter Stelle in Europa. Nicht 
jedoch iſt dies der Fall bei den Goldgeräten gottesdienſtlicher Beſtimmung, 
wo Irland entſchieden ſtark zurückſteht hinter dem germaniſchen Gebiete. 

Den Germanenverächtern muß der über alle germaniſchen Landſchaften 
gleichmäßig verbreitete Goldreichtum ein Rätſel bleiben, zugleich eine ärger: 
liche Unbequemlichkeit werden. Aber auch wer mit den fkandinaviſchen 
Gelehrten einzig den Bernſteinhandel der jütländiſchen Weſtküſte nicht nur 
für den Goldreichtum des geſamten Germaniens, ſondern gar noch für die 
erſtaunliche Kulturhöhe der germaniſchen Bronzezeit überhaupt verantwortlich 
machen will, macht ſich offenkundig des Fehlers ſchuldig, einen viel zu 
enge begrenzten Geſichtspunkt hier gewählt zu haben. Solche enge, um 
nicht zu ſagen, kleinliche Betrachtungsweiſe, die zudem ſo wenig durch⸗ 
ſchlagende Tatſachengründe beibringen kann, beleuchtet nicht, ſondern ver⸗ 
dunkelt die allem Zweifel entrückte Tatſache uralter germaniſcher Kulturhöbe, 
deren Erweis wir allein der zwar noch jungen, dennoch bereits hochent⸗ 
wickelten und für die Jukunft noch weit mehr verſprechenden Wiſſenſchaft 
der vorgeſchichtlichen Urchäologie verdanken. 


I. 


Als ich nach Ablauf der Pfingſtwoche von einer kleinen Muſeumsreiſe 
heimkehrte, fand ich die Berliner Zeitungen voll von den erſten Nachrichten 
über einen ſoeben entdeckten großen Goldfund, der raſch die allgemeinſte 
Teilnahme erweckte. 

Am 16. Mai war man zu m eſſingwerk am Nordufer des Finow⸗ 
kanals, eine Stunde weſtlich von Eberswalde im brandenburgiſchen 
Kreife Oberbarnim gelegen, beim Kusſchachten des Baugrundes für ein 
neues Hrbeiterwohnhaus ungefähr 1 m tief im Riesboden auf ein Tongefäß 
geſtoßen. Beim Abheben des flachen Tondedels zeigte das Gefäß ſich dicht 
gefüllt mit einer Menge herrlicher Metallgegenſtände, deren Hauptitüde 
8 niedrige, halbkugelige, mit abgeſetztem Rand verſehene Schälchen waren. 
Dieſe ſtaken in dem Tongefäß eng auf⸗ und ineinander geſetzt und bargen in 
ſich die übrigen Gegenſtände. 

Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß die Leute aus dem Volke, wenn 
ſie alte, mit Roſt überzogene Bronzegegenſtände in der Erde entdecken, ſolche 
regelmäßig für Gold halten und zur Prüfung des Metallkerns an einer Stelle 
durchzubrechen pflegen; wenn ſie aber auf alte Goldſachen ſtoßen, die wegen 
des hohen Seingehaltes des in der Vorzeit verarbeiteten Rohgoldes ſtets ganz 
wie neu ausſehen, ſo wähnen ſie Meſſing vor ſich zu haben. So war es auch 
hier der Fall. 

Der Arbeiter, den das Glück zum Finder gemacht hatte, ſah den ganzen 
Goldfund für Meſſing an und übergab ihn dem Geſchäftsbüro des Werkes. 
Dort erkannte man aber bald, daß man es mit Goldſachen zu tun hatte, mit 
einem Goldſchatze, der außer den 8 Schalen größtenteils Ringſchmuck enthielt, 
alles in allem 78, oder wenn man 3 Brocken noch beſonders mitzählen will, 
81 Gegenſtände (Taf. I). Das Geſamtgewicht der Goldſachen beträgt 2 Kilo- 
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gramm; ſomit liegt hier der größte germaniſche Goldfund der Bronzezeit vor, 
ja der größte erhaltene Goldfund der europäiſchen Bronzezeit, wenn man von 
Griechenland abſieht. Die Gegend hat vor zwei Jahrzehnten bereits einen 
bedeutenden Bronzedepotfund geliefert und zwar in dem am Südufer des 
Sinowlanals, dem Meſſingwerk gegenüber gelegenen Dorfe Heegermühle. 
Dieſer Depotfund, germaniſch, wie die Gegend ja iſt, obwohl die Volksgrenze 
in jener Zeit hart bei Eberswalde vorüberläuft, iſt etwas älter als der Gold⸗ 
fund von Meſſingwerk; er gehört in die Periode III der Bronzezeit. 

Ich begab mich nun fofort nach Meſſingwerk, einem Gemeindebezirk, 
der in der Hauptſache aus den zahlreichen Sabrikgebäuden und Atbeiterhäufern 
der Firma „Hirſch, Kupfer- und Meſſingwerke, Aktiengeſellſchaft“ beſteht, 
und erhielt dort von dem Betriebsdirektor herrn Siegmund hirſch in 
zuvorkommender Weiſe die Erlaubnis, die einzelnen Sundftüde nach Belieben 
zu unterſuchen und photographieren zu laſſen !), ſowie bei einem in Ausficht 
genommenen wiſſenſchaftlichen Ausfluge des Berliner Zweiges der Geſell⸗ 
ſchaft für deutſche Vorgeſchichte die Mitglieder zur Beſichtigung des Gold⸗ 
ſchatzes nach Meſſingwerk führen und ihnen dabei einen Vortrag über den Sund 
halten zu können. Dieſe Beſichtigung und Erklärung des Fundes fand dann 
erſt am 1. Juni ſtatt als Einleitung zu dem gewohnten Sommerausflug 
der Geſellſchaft, der diesmal nach Freienwalde a. O. gerichtet war. Dort 
hielt ich auch meinen erſten Vortrag über den Goldfund. 

Es ſei hier zunächſt ein Verzeichnis der Sundjtüde gegeben, und zwar 
im Anfchluß an die Zählung, die fie im Meſſingwerke durch Anhängen von 
Aufichriftmarten erhalten hatten, obwohl dieſe Reihenfolge, was die Gold⸗ 
gefäße angeht, die innere Ordnung vermiſſen läßt. Ich folge dieſer Zählung 
lediglich aus Gründen der Zweckmäßigkeit, da ich die Aufichriften habe mit⸗ 
photographieren laſſen. Gleichzeitig füge ich das vom Meſſingwerk feſtge⸗ 
ſtellte Gewicht der einzelnen Goldſachen bei. 

Das Tongefäß (Taf. XI) iſt ein annähernd eiförmiger Topf von 
22,5 cm Höhe und 23 em Bauchdurchmeſſer, der einen kurzen, ſenkrecht auf⸗ 
ſtehenden Rand hat, an deſſen Unſatz zwei ſich gegenüberſtehende kleine Schnur⸗ 
öfen mit wagerechter Durchlochung angebracht find, während oben am Rand 
gerade in einem Diertelkreisabſtand von den Halsöſen zwei ſenkrecht empor⸗ 
ſtehende, wagerecht durchlochte viereckige Hentellappen ſitzen. Dieſe dienten 
dazu, einen Holzſtab aufzunehmen, der zugleich durch eine auf dem flachen 
Tondeckel befindliche Oſe ging und dieſen dem Tongefäß aufliegenden Deckel 
feſt in feiner Lage zu halten beſtimmt war. Der Bauch des Gefäßes iſt von 
oben bis unten durch flache Parallelfurchen gerauht, die mit den zuſammen⸗ 
gehaltenen Singerſpitzen in den noch weichen Ton eingedrückt worden ſind. 

) Die Aufnahme geſchah, leider unter ſehr ungünſtigen Lichtverhältniffen, durch 
den wiſſenſchaftlichen Photographen Guftao Blunck. 


Gewicht 
in g 
Nun die Goldſachen, auf den Tafeln in Naturgröße wieder⸗ 
gegeben: 
I. 8 Goldgefäße, deren höhe 5½ —7 ½ cm, Bauchdurch⸗ 
meſſer 7 —1 1,8 cm beträgt. 
1. (Taf. II) am Bauche 5 umlaufende Bänder konzentriſcher 
Kreiſe (je 2 Kreiswulſte um einen Mittelpunkt), darüber 
4 Bänder ſenkrechter Ceiſten und 1 Band von Punkt⸗ 
buckelchen; am ſenkrecht ſtehenden Rande 3 Bänder 
von Punktbuckelchen; alle umlaufenden Bänder find durch 
einfache oder doppelte umlaufende Wulſtlinien von⸗ 
einander getrenn!ll!lt ne 54,07 
2. (Taf. III) wie No. 1, nur daß am Boden zuerſt ein 
Band von Punktbuckelchen hinzukommt und daß am 
Rande von oben nach unten gezählt nur 2 Bänder von 
Punktbuckelchen herumlaufen, darunter aber noch ein Band 
ſenkrechter Teiſten erſcheinn enen. 57,00 
3. (Taf. VI) mit geradem Boden, deſſen Släche durch 
zahlreiche umlaufende Wulſte unterbrochen wird: zuerſt 
4 ſchräg geſtrichelte Wulſte, darüber an der Wandung ein 
Wulſt in abgerundeter Zidzadlinie (Welle), darüber drei 
ſchräg gerippte Wulſte, dann ein breites Band konzen⸗ 
triſcher Kreiſe (je 4 Kreiswulite um einen Mittelpunkt), 
dann drei ſchräggerippte Wulſte, dann wieder eine Wellen⸗ 
linie; am geſchweiften, zuletzt ſcharf horizontal aus⸗ 
ladendem Rande unten eine und oben zwei ſchräggerippte 
Wulite, in der Mitte eine Wellenliniee 67,55 
4. (Taf. IV und Y unten 7 Bänder mit Punktbuckelchen, 
dann ein Band konzentriſcher Kreiſe (je 2 Kreiſe um 
einen Mittelpunkt), ein Band ſenkrechter Leiſten, wieder 
ein Band konzentriſcher Kreiſe, dann 3 Bänder von 
Punktbuckelchen; die oberen 6 Bänder ſind durchweg 
durch je 3 Horizontalwulſte untereinander geſchieden, 
von den Punktbuckelbändern am Boden ſind die äußern 4 
durch je eine Horizontalwulſt geſchieden, die inneren 3 
aber ungeſchieden. Der glatte Rand ladet ſchräg aus, 
micht gewllll ett 80,55 
5. (Taf. VII und VIII) unten 8 breite Speichen eines Sonnen⸗ 
rades, jede durch 3 parallele Streifen quergehender 
Leiſtchen gebildet; die Zwickel zwiſchen den Speichen mit 
Punktbuckelchen dicht bedeckt; dann ein umlaufendes Band 


Gewicht 
in g 
konzentriſcher Kreiſe (gebildet wie bei Nr. 3), dann 
5 Bänder von Punktbuckelchen, deren beide oberſten durch 
3 Wulſtlinien von den 3 unteren abgetrennt ſind. Der 
Rand ſchräg und glatt hh 78, 75 


6. (Taf. VIII und Schlußvignette) unten ein achtſtrahliger 


Sonnenſtern; die Zwickel gefüllt mit Punktbuckelchen; dann 
ein Band mit drei Reihen von Punktbuckelchen; dann 
ein ſchräg gerippter Wulſt; endlich zweimal abwechſelnd 
je ein Band von Punktbuckelchen und ſchräg gekerbten 
Wulſten. Darüber ein breiter Streifen unverziert. Der 
Rand ſchräg und glakkkctrtrʒlt .. 94. 47 


. (Taf. V und VII) unten 2 quergekerbte Wulſte; dann 


2 Wellenlinien, die nicht durch einen umlaufenden Wulſt 
geſchieden find; dann 3 ſchräggekerbte Wulſte; ein Band 
konzentriſcher Kreiſe (dieſe gebildet wie bei Nr. 3); dann 
3 ſchräggekerbte Wulſte; ein Wellenband; ein ſchräg⸗ 
gekerbter Wulſt, über dem der wenig ausladende ſchräge, 
ziemlich hohe Rand anſetzt: auf ihm 2 ungeſchiedene 
Wellenbänder und darüber 2 ſchräggekerbte Wulſte . 67,82 


. (Taf. V und IX). Der unterſte Teil der Wand iſt glatt, 


dann ungeſchieden davon ein Band konzentriſcher Kreiſe 
(dieſe gebildet wie bei Nr. 1); ein ſchräge nach rechts hin 
und darüber drei ſchräge nach links hin gekerbte Wulſte; 
eine glatte Släche; der ſcharf anſetzende ſchräge Hals iſt glatt 52,74 


Man ſieht ohne weiteres, daß die Gefäße 1 und 2 zuſammen⸗ 
behören und ihnen 4 und 8 trotz des hier ſchrägen Randes ſehr nahe ſtehen; 
ebenſo, daß 3 und 7 eng zuſammengehören; auch 5 und 6 ſind einander 
näher verwandt. Die Anordnung der Gefäße, die ich vorfand, zeigt alſo 
nicht gerade den Blick eines beſonderen Sachkenners. Wir werden den Ur⸗ 
heber bald kennen lernen. 


II. Ringe aus dickerem Draht. 


. (Taf. IX) ein gedrehter hals ring mit glatten Enden 

und Schlußhakennnnnnn 97,00 
. Stücke eines folben - - . ess 20,7 
glatter Ring... . . 2... r 88 
Stücke eines folhen - n 120,00 


. (Taf. XI) enggerollte Spiralſcheibe aus ge 


drehtem Draht, das innere und das äußere Ende glatt 
und zurück gebogen 74,06 


Gewicht 
in 
IV. 1446. 33 Spiralen aus Doppeldraht, beiderſeits 

geſchloſſen mit Endöfen, von Daumen⸗ bis Armitärte. 
Davon ſind 9 im ganzen Verlauf glatt (wie Nr. 45 Taf. XI 
und XII); 20 zeigen an einem Ende die vor der glatten 
Oſe liegenden Teile des Drahtes beiderſeits nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen gedreht (wie bei Nr. 22, 41, 42, 
Taf. X— XII); 4 endlich find vor beiden Endöſen ge⸗ 
dreht (wie bei Nr. 25, Taf. ' )))ʒ̃j) 6252,45 


Leider habe ich wegen bedrängter Zeit nicht genau unterſucht, ob 
nicht eines der anderen drei hier nicht abgebildeten Stücke dieſer letzten 
Gattung — Spiralen mit Drehung vor beiden Endöſen —, vielleicht nur 
gekerbt, nicht wirklich gedreht worden iſt. Dieſe Gattung iſt 
nämlich außerordentlich ſelten nachgewieſen, bisher nur in einem einzigen 
Funde auf nicht germaniſchem Gebiete. Aber auch die nur vor 
einem Ende gedrehten Spiralringe, zumal ſie in unſerem Funde in ſo 
großer Zahl auftreten, find hier recht auffallend, da dieſe Art mit einer 
einzigen Ausnahme bisher auch nur auf ungermaniſchem Gebiete 
feſtgeſtellt worden iſt, während auf germaniſchem Gebiete, zu dem die 
Eberswalder Gegend, wenn auch hart an der Grenze, noch gehört, dieſe 
Spiralen entweder, wie meiſt, ganz glatt gelaſſen worden ſind, oder eine 
bloße Kerbung der Enditellen aufweiſen. Und zwar zeigt ſich dieſe 
Kerbung mit einer einzigen bisher von mir beobachteten Ausnahme (Depot⸗ 
fund von Huneſtad in Halland, Südſchweden) ſtets vor beiden Endöſen. 

47—68. 22 mit einem Draht querüber eng zuſammen⸗ 
geſchnürte Bündel ebenſolcher Spiralen aus Doppel⸗ 
draht e , ⅛ ð v ĩðͤ ek 544 
V. 69—74. 6 ebenſo umſchnürte Bündel dünnen, etwa 
1, cm breiten, zuſammengefalteten Goldblechs 
e . a a 57,90 
VI. 75: ein länglicher, unten flacher, oben gewölbter Gol d⸗ 
barren, der auf der Oberſeite 2 tiefe, zur Wert⸗ 
meſſung hergerichtete Einkerbungen zeigt (Taf. XI) . . 286,24 


76 und 77: Bruchſtücke ſolcher Barren 66,10 
VII. 78: ein mitten durchgehackter und nur zur Hälfte vorhandener 
Schmelzkuchen (Taf. Vl̃ 2220. 91,86 


Das genaue Geſamtgewicht des Goldſchatzes beträgt 2594,50 g und 
der reine Goldwert wird auf etwa 7000 Mark geſchätzt. Nach chemiſcher 
Unterſuchung des Schmelzkuchens fanden ſich auf 1000 g 803,80 g Seingold 
und 178 g Feinſilber. 


Als ich mitten in der Arbeit der Aufnahme ſtand, wurde mir eine Ab⸗ 
ſchrift des von dem Meſſingwerke aufgeſtellten Verzeichniſſes der Fund- 
ſtücke überreicht. 

Ich ſah ſofort, daß es nicht von einem Jachmann, ſondern von einem 
intereſſierten Laien, vielleicht auch von einem Anfänger auf dem Gebiete der 
Vorgeſchichte angelegt worden ſein müſſe. Die Goldſpiralen werden nämlich 
dort „Noppenringe“ genannt. Der Anfertiger des Jundverzeichniſſes muß 
daher etwas von den Fachausdrücken der Wiſſenſchaft geleſen oder wenigſtens 
gehört haben; aber es verbinden ſich bei ihm dieſe Alusdrüde nicht mit klaren 
Dorftellungen über die Dinge, denen jene Ausdrücke zukommen. Und fo 
verfiel er darauf, hier den gänzlich unpaſſenden Namen „Noppenringe“ 
anzuwenden; vielleicht klang er ihm wohl, weil er ſo gelehrt ausſieht. 

Noppenringe ſind bekanntlich ſolche zulindriſchen Spiralringe, 
deren Windungen, ſei es aus einfachem, ſei es aus Doppeldraht, nicht ſtets 
in der gleichen Richtung verlaufen, ſondern eine oder mehrfache Rückbiegungen 
erfahren, derart, daß ſie eine breite Schauſeite zeigen und eine ſchmale, zu⸗ 
weilen fogar ganz offene Rückſeite. Noppenringe aus Doppeldraht haben 
ſtets nur eine Endöſe, das andere Ende des Drahtes iſt ſtets offen. Alles das 
trifft auf unſere Spiralen von Meſſingwerk nicht zu. Es handelt ſich hier 
aber nicht nur um ein Derfennen der Form, ſondern um eine weitere Un⸗ 
kennten die eder Zeit des Sundes und der Zeit der Noppenringe. Goldene 
Noppeisring, ſind beſonders häufig in den Gräbern der Frühperiode der 
Bronzuzeit, fie nehmen dann ſehr bald ſtark ab, erſcheinen aber in Nord⸗ und 
Mitteldeutſchland niemals ſpäter als zur dritten Periode der Bronzezeit, 
d. h. niemals nach dem 13. Jahrhundert vor Chr. Der Goldfund von Meſſing⸗ 
werk iſt aber offenkundig jünger und gehört in eine Zeit, die goldene Noppen⸗ 
ringe nicht mehr kennt. Wer alſo hier von Noppenringen redet, zeigt, daß er 
noch keine tieferen Kenntniffe in der deutſchen Vorgeſchichte ſich erworben hat. 

Auf mein Befragen, wer denn das Verzeichnis aufgeſtellt hätte, ſagte 
man mir: Karl Schuchhardt aus Berlin. 

Rarl Schuchhardt würde, erfuhr ich dann bald, demnächſt in der Berliner 
anthropologiſchen Sitzung über den Goldfund ſich äußern. Das geſchah 
auch am 24. Mai und die Berichte der Zeitungen redeten, von allem anderen 
ganz zu ſchweigen, wieder von „Noppenringen“. 

Ja nach einiger Zeit wurde mir von unbekannter Hand ein Zeitungs- 
ausſchnitt zugeſandt — er ſchien einer Nummer des „Berliner Tageblatts“ 
entnommen zu ſein —, worin ein von Karl Schuchhardt ſelbſt verfaßter kurzer 
Artifel über den neuen Goldfund ſich befand. Welche Neuigkeiten erfahren 
wir nun hier? | | 

Zunächſt eine Anzahl Parallelen zu den angeblichen Noppenringen, 
die alſo auch Noppenringe fein follen, aber durchweg es ebenſowenig find. 


I 


Weiter erfahren wir, daß es eine Frage gebe darüber, ob die Gold⸗ 
gefäße einheimiſch germaniſche Arbeit wären oder aus der 
Sremde ſtammten. Nun, für die Fachleute iſt dieſe Frage längſt in 
erſterem Sinne entſchieden. Aber es iſt das traurige Vorrecht der Laien, 
anderer Meinung zu ſein und 50—100 Jahre hinter der Wiſſenſchaft her⸗ 
zuhinken. Schuchhardt ſchiebt nun eine ſolche Caienanſicht einem Meiſter 
des Faches wie Montelius in die Schuhe und rühmt ihm gegen⸗ 
über Sophus Müller, der für die einheimiſche herſtellung der Gold⸗ 
gefäße eingetreten ſei. Man ſtutzt und fragt ſich, wie iſt eine ſolche Art 
des Beurteilens, wie ſie Schuchhardt hier zeigt, nur möglich? 


Doch das Rätfel iſt bald gelöſt für den, der Schuchhardt kennt. Um 
das landläufigſte, was man in Schweden und in Dänemark über Dinge ger⸗ 
maniſcher Vorgeſchichte denkt, raſch kennen zu lernen, gibt es für den An- 
fänger zwei ſchöne Tröfter: die Nordiſche Altertumskunde von S. Müller 
und die Schwediſche Kulturgefchichte von O. Montelius. Bei S. Müller 
fand nun Schuch hardt die eben vorgetragene richtige Unſicht. Montelius 
aber geht bei der Kürze ſeiner Darſtellung auf die Frage nicht ein, ſondern er⸗ 
wähnt nur die Tatſache, daß alles Gold in der Bronzezeit durch den Handel 
aus der Fremde eingeführt worden iſt. Er hat dabei natürlich in der haupt⸗ 
ſache das Rohgold im Sinne. 


Und dieſe Stelle hat Schuchhardt in ſolcher Weiſe mißver⸗ 
ſtanden! Er hat alſo keine Ahnung davon, daß nicht S. Müller, ſondern 
gerade NMontelius es war, der zuerſt gebrochen hat mit der alten An⸗ 
ſchauung, als wären die germaniſchen Goldarbeiten der Bronzezeit Ein⸗ 
fuhrware. Jener alten Anſchauung folgte NMontelius zwar noch 1874 
bei dem internationalen Prähiſtorikerkongreß zu Stockholm !), hat ſie aber 
ſchon 1881 als Erſter widerlegt 2). S. Müller hat ſich mit feiner Anſicht 
und Darftellung nur Montelius angeſchloſſen; ja noch 1891 meinte er 
erſt, es ſei nicht unwahrſcheinlich, daß manche von den däniſchen 
Goldgefäßen einheimiſche Arbeit ſeien ). 


Weiter mutet uns Schuchhardt zu, ihm zu folgen, wenn er die 
Goldgefäße als „Trinkſchalen für die fürſtliche Tafel“ 
anſieht. Alfo nicht einmal die einfachſten praktiſchen Notwendigkeiten erfaßt 


1) Congrès intern. d anthrop. et d'archéologie pröhist. de Stockholm. 1874, Bd. I, 
S. 505; vorher ebenſo Engelhardt: Congrès de Copenhague. 1869, S. 410. 

M Antiqvitets Akad: s Mänadsblad 1881, S. 42; Tidsbestämning 1885, S. 174 
Anm. 1; ausführlicher Svenska fornminnes foreningens Tidskrift XI, S. 72 f., 1900; 
am entſchiedenſten: Bericht über die Prähiſtoriker⸗Verſammlung 1907 in Köln. Köln 1908, 
5. 10: „Daß fie (die Soldſchalen) einheimiſche Arbeiten find, 
unterliegt keinem Zweifel“. 

) S. Müller, Ordning, Bronzealderen, S. 46 unter Nr. 359. 
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diefer Muſeumstechniker. Solche kleinen dünnwandigen Goldſchälchen, die 
jedem feſten Druck der Singer ſchon nachgeben, eignen ſich wirklich nicht 
als Trinkſchalen. Und wie ſoll man ſie beim Trinken halten, da ſie keinen Henkel 
haben? Etwa mit beiden händen den reichverzierten Bauch der Schälchen 
umfaſſen und zudecken? Etwas ungeſchickteres wäre wohl nicht gut denkbar. 
Nur eine einzige Abart der kleinſten von dieſen Schälchen, ein ganz beſtimmter 
Typus, hat in Dänemark, und nur dort, ſtets einen an 2 Stützen feſt ange⸗ 
nieteten, dicken, ſtabförmigen Bronzehenkel erhalten. Aber dieſer Henkel 
iſt im Verhältnis zu den kleinen zugehörigen Schälchen ſo gewaltig, daß von 
jeher mit Recht dieſe Hhenkelſchälchen als Schöpfgefäße bezeichnet worden find. 
Und weiter, wie denkt ſich Schuch hurdt das Trinken aus ſolchen Schalen, 
die doch zumeiſt keinen ſteilen, ſondern einen ſchräg ausladenden und ſcharf⸗ 
kantigen Rand beſitzen, einen Rand, der wie bei den Schalen aus Boes⸗ 
lunde bis an die Kante heran mit getriebenen Buckelchen beſetzt iſt, 
während die Kante ſelbſt hier zwar über einen Bronzedraht rund ge⸗ 
bogen, außerdem aber in ſcharfer Weiſe ſchräg gekerbt iſt; einen Rand, der 
bei den Schalen des Sundes von der Inſel fvernakö ſogar vollkommen wage⸗ 
recht auslädt und auf der flachen Oberſeite wiederum gebuckelt iſt? Auch 
das Gefäß von Gjerndrup hat einen gebudelten Rand. Vielleicht aber nimmt 
Schuchhardt an, daß die Germanenfürſten der Bronzezeit nach unſerer 
Kaffeehausfitte mittels Strohhalmen aus den Goldſchälchen geſchlürft 
haben. Aber was war es denn, das fie aus fo kleinen Schälchen geſchlürft 
haben? Wein kannte man nicht, alſo Met oder Bier durch einen Strohhalm? 
Das ſieht nicht gerade ſehr germaniſch aus, ſich mit ſo langſamer Zufuhr 
kleinſter Mengen zu begnügen. Man trank vielmehr, wie allbekannt, aus 
Stierhörnern. | 

Daß alle diefe Goldgefäße nur der Gottesverehrung gedient 
haben, ift außer Zweifel und ſoll unten eingehender erörtert werden. 

Huch die Jeitbeſtimmung Schuchhardts iſt fehlerhaft. 
Er weiſt den Sund zwar im allgemeinen der jüngeren Bronzezeit zu, ſetzt 
dieſe aber ins 7. bis 8. Jahrhundert, d. h. in eine Jeit, die wir längſt 
als frühe Eifenzeit bezeichnen, während der Fund mindeſtens 4 Jahrhunderte 
älter iſt. 

Den Gipfelpunkt der Unklarheiten erſteigt Schuchhardt, wenn 
er den Fund der „Cauſitzer Kultur“ zuweiſt. Die Cauſitzer Kultur 
iſt ein Teil einer weitumfaſſenden ſicher nicht ger maniſchen Kultur. 
Dieſe Kultur herrſcht während der Bronzezeit bekanntlich in Oſterreich⸗Ungarn 
und Oſtdeutſchland, ausgenommen den nördlichſten an der Oſtſee belegenen 
LCandſtrich, alſo nicht in Schleswig⸗holſtein, Mecklenburg, Dorpommern und in 
der Nordhälfte der Provinzen Sachſen und Brandenburg. Nun kommen die 
Funde jener Goldgefäße wohl in Skandinavien, Dänemark und dem nörd- 
lichſten germaniſchen Anteil Norddeutſchlands häufig vor, niemals aber 
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auf jenem nicht germaniſchen Gebiete, d. h. niemals in der Cauſitz, in Pofen, 
Schleſien, Königreich Sachſen, in den Südoſtgebieten der Provinzen Sachſen 
und Brandenburg, nie in Gſterreich⸗Ungarn (vgl. die Karte Taf. XVII). 
Schon dieſe Jeſtſtellung genügt, um die Schuchhardt ſche Aufitellung 
ins rechte Licht zu ſetzen. 

Trotz feiner fehlerhaften Juweiſung des Sundes in die „Laufißer Kultur“ 
hält er den Sund dennoch für germaniſch und zwar für ſwebiſch. Er weiſt 
ihn ſogar ganz beſtimmt dem Stamme der Semnonenzu Nun haben 
die Semnonen zwar zu geſchichtlicher Zeit, alſo mehr als ein Jahrtauſend 
nach Niederlegung des Sundes, in der nördlichen Hälfte der Mark geſeſſen. 
Daß aber der germaniſche Stamm, der um 1100 vor Chr. an dieſer Stelle 
ſaß, auch den Namen Semnonen führte, das läßt ſich in keiner Weiſe aus⸗ 
machen. Sonſt könnte man ja auch den germaniſchen Stamm, der um 
die Zeit unſeres Goldfundes in das mittlere und ſüdliche Weſtfalen er⸗ 
obernd eindrang, kurzerhand Weſtfalen nennen. Der Name Weſtfalen iſt 
gewiß einer, der für das Gefühl des Laien ſeit Urzeiten an das Land ge⸗ 
bunden zu ſein ſcheint, dem er jetzt zugehört. Und doch wiſſen wir, daß 
dieſer Name noch nicht einmal in der erſten frühgeſchichtlichen Zeit auf⸗ 
gekommen war. 

Alles in allem, es dürfte kaum ein zweiter „wiſſenſchaftlicher“ Jeuilleton⸗ 
Artikel gefunden werden, der bei ſolcher Kürze — er umfaßt nur 72 ganz 
kurze Zeilchen — eine ſolche Menge wiſſenſchaftlich unhaltbarer Behaup⸗ 
tungen aufweiſt. 

Und dieſe unhaltbaren Aufitellungen werden nicht nur einem ahnungs⸗ 
loſen Leferfreis als ernſte Wiſſenſchaft dargeboten, nein, fie find ſich er 
auch unſerem Kaifer vorgetragen worden, als ihm von 
Herrn flron hirſch ſen., Vorſtandsmitglied der Aktiengefellichaft des Meſſing⸗ 
werkes, im Derein mit feinem Sohne herrn Siegmund hirſch und im 
Beiſein des Candrats des Kreiſes Oberbarnim, ſowie des genannten Herrn 
Schuchhardt am 23. Mai im Röniglichen Schloſſe der Goldfund gezeigt 
und zu freier Verfügung geſtellt wurde !). 

Reinenfalls kann alſo dasjenige Mitglied der Berliner anthropologiſchen 
Geſellſchaft, das dem ihm bekannten herrn Aron hirſch gerade Schuch ⸗ 
hardt als geeigneten wiſſenſchaftlichen Beurteiler des Goldfundes empfahl, 
ob ſeiner glücklichen Wahl beſondere Freude empfinden. 


— 


) Unmittelbar vor dem Drucke erhalte ich das neueſte heft der Jeitſchrift für 
Ethnologie (1913, Nr. 2) und finde darin den Zeitungsartikel Schuchhardts als Bes 
richt über ſeinen am 24. Mai in der Berliner anthropologiſchen Geſellſchaft gehaltenen 
Vortrag (oben S. 6) durch ihn abgedruckt. Alfo auch dem engſten Kreiſe der Fachleute 
einen ſolchen Bericht vorzuſetzen, hat ſich Schuchhardt nicht geniert. Um fo not 
wendiger iſt nun ſeine Jurückweiſung geworden. 
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Jedenfalls aber war es hohe Zeit, daß durch die Kufklärungen, die ich 
am 1. Juni in Freienwalde der Geſellſchaft für deutſche Dorgefchichte gab, 
die Weiterverbreitung der Schuchhar dt ſchen Unſichten ein für allemal 
abgeſchnitten wurde. In allen größeren Zeitungen Deutſchlands war ja da⸗ 
mals zu leſen, was ich über den Goldfund vorgetragen hatte. Eine weit reichere 
und wiſſenſchaftlich tiefere Darſtellung der Goldfundfragen gab ich dann 
in einem zweiten Vortrag, der unter Vorführung zahlreicher Lichtbilder in 
der wiſſenſchaftlichen Sitzung derſelben Geſellſchaft am 19. Juni ſtattfand. 
Dort wurde bereits alles ſo geboten, wie es in dieſer Schrift ausgeführt 
worden iſt. 


II. 


Nachdem ſo der Schutt, der ſich um unſeren Goldfund aufgehäuft 
hatte, hinweggeräumt worden iſt, haben wir freien Zugang gewonnen zu 
den wiſſenſchaftlichen Fragen, die ſich an den Fund knüpfen. Unbeirrt um 
die Meinungen der Dilettanten können wir dieſe Fragen nun nach allen 
- Richtungen erörtern, ſoweit es nicht oben ſchon geſchehen iſt. Nachholend 
ſei aber zuvor noch bemerkt, daß die Firma hirſch ſich mit den neun am 
Sunde beteiligten Arbeitern in der Weiſe notariell auseinandergeſetzt hat, daß 
ſie ihnen für Abtretung aller Rechte an dem Funde zehntauſend Mark 
einhändigte. 

Um die eben berührten Fragen beantworten zu können, bedarf es 
eines Überblickes über ſämtliche bisher gemachte Funde von Goldgefäßen. 
Laſſen wir fie nach ihrer Zeitſtellung und weiterhin nach ihrer landſchaftlichen 
verteilung an uns vorübergehen. 


1. Gönnebek bei Bornhöved, Kreis Segeberg, holſtein) . 


Der in ſüdöſtlicher Richtung dicht bei dem Dorfe Gönnebek befind⸗ 
liche, 7 m hohe „Schwarze Berg“ wurde 1884 von dem Kieler Profeſſor 
panſch ausgegraben. Das unter einem großen Steinhaufen in Hügel- 
boden belegene Mittelgrab enthielt neben den verbrannten Knochen an 
Beigaben nur eine zierliche germaniſche Goldfibel vom Anfange der Per. III 
und von derſelben bewundernswert feinen Arbeit, wie die beiden andern 
gleichen Goldfibeln aus derſelben Gegend, das entſprechende mecklenburgiſche 
Stüd und die 3 däniſchen, die zweifellos alle aus Männergräbern ſtammen. 
Die Spiralſcheibchen ſind aus papierdünnem Golddraht ganz feſt gewickelt. 
Bei allen dieſen 7 Goldfibeln iſt nur der Bügel erhalten und fehlt die Nadel, 
die darum aus vergänglichem organiſchem Stoff gebildet geweſen ſein muß, 
vielleicht aus horn. Man mied es hier, Gold zu verwenden, weil eine ent⸗ 


1) Mitteil. d. anthropol. Der. in Schlesw.⸗Holſtein. heft 4. Riel 1891. S. 5 ff. 
J. Reſtor f): Splieth, Inventar ... Riel 1900, Sund 194. 
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ſprechend zierliche Sicherheitsnadel aus weichem Gold nicht die nötige Wider⸗ 13 
ſtandskraft gehabt hätte. 1 
Das ſüdöſtlich vom Mittelgrab in halber höhe des Hügels befindliche - 
Nebengrab barg unter einer Steinſchüttung, die noch weit größer war 
als die des Mittelgrabes, ebenfalls verbrannte Gebeine und auf und neben | 
ihnen die Beigaben eines zweiten Mannesgrabes: ein Griffzungen-Bronze⸗ Ir 
ſchwert nebſt 2 bronzenen Doppelknöpfen vom Schwertgehänge, ein breites * 
goldenes Armband von 106 g Gewicht, eine mit rundem Golddraht um— - 
wickelte Zinnſcheibe, 4 Stück dreikantigen Golddrahts, 6 kleine Goldſpiral⸗ 7 
röllchen vom Mantelbeſatz, ein Schneidemeſſer und ein Raſiermeſſer aus 
Bronze, ein haarzängchen, ein Schmalmeißel, ein kleiner Tätowier-Pfriemen, 
2 Nadeln von der Form unſerer Stopfnadeln, ein kleines flaches Gerät mit 3 
3 Spitzen an einem Ende (Jentrumsbohrer?), dies alles auch aus Bronze, 
1 Stück Roteiſenſtein, Tonſcherben von einem henkelgefäß, endlich eine 
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Abb. 1. Gönnebek, Kr. Segeberg, Holitein. i : 


Goldſchale (Tert-Abb. 1) 5 


im Gewicht von 135 g und im Werte von 337,50 Mk., 7 em hoch, oben 
13 cm weit. Am Boden befindet ſich ein Band konzentriſcher Kreiſe r 
(gebildet aus 3 Kreiswuljten um den Mittelpunkt), weiter hinauf find 3 Bänder 1: 
ſenkrechter quergekerbter Leijten, deren unterſtes wohl mit Unrecht glatt ! 
niedergedrüdt und zur Bodenfläche hinzugenommen worden iſt. Ein ſolcher | 

ungemein breiter flacher Boden kommt aber ſonſt bei den germaniſchen 3 
Goldgefäßen nicht vor. Außerdem ſpricht auch die Form des kleineren Ge- 5 
fäßes von Langendorf, das dem Gönnebeker in der Derzierungsweije fait 

ganz gleicht — wir kommen auf dieſes Gefäß ſofort zu ſprechen — gegen I; 
den breiten Boden des Gönnebeker, da es, wie auch ſonſt bei den Gold- 
ſchälchen üblich, einen leicht gewölbten ſchmalen Boden zeigt. Die Leijten- 

bänder ſind durch je einen umlaufenden ſchräg (oder auch gerade quer) ge⸗ 

kerbten Wulſt voneinander geſchieden, durch 2 ſolche Wulſte aber von dem 


SB 


oberſten Bande, das aus ſehr dicht geſtellten, ſchmalen, ſenkrechten Furchen 
beſteht; darüber noch drei ſchräggekerbte Wulſte und ein ſehr ſchmaler, 
etwas nach außen umgekippter Rand. 

Wir ſtehen mit den Gräbern von Gönnebek im Anfang der Periode III, 
d. h. nach meiner Chronologie im 14. Jahrhundert vor Chr.“), und örtlich an 
einem Punkte, wo wir die goldreichſten Gräber der Bronzezeit nicht nur 
von ganz Deutſchland, ſondern wohl von ganz Europa vor uns haben. Ab⸗ 
zuſehen iſt dabei natürlich von Griechenland, deſſen Bronzezeit ſich ja aber 
in allen Stücken abſeits hält von der im übrigen Europa damals herrſchenden 
Kultur. Griechenland erhielt während der mukeniſchen Periode fein Gold 
aus Makedonien, Thrakien, vielleicht ſogar noch aus Siebenbürgen. In vollem 
Gegenſatz zu Griechenland ſteht Italien, das während der geſamten Bronzezeit, 
alſo während des zweiten Jahrtauſends vor Chr., einen ſehr auffälligen, 
faſt völligen Mangel an jeglichem Golde aufweiſt. Mitteleuropa dagegen 
kann dem Goldreichtum der 3. Periode germaniſcher Bronzekultur ähnlich 
goldreiche Gräber aus der Srühperiode der Bronzezeit zur Seite ſtellen, nament⸗ 
lich in Oſtthüringen, fo mit den Fürſtengräbern von Leubingen und von 
Helmsdorf. Und gerade zu Beginn der Bronzezeit zeigt auch Weſteuropa 
außerordentlich zahlreiche goldreiche Gräber, nicht bloß Irland und England, 
ſondern auch Nordweſtfrankreich und ſelbſt Portugal; in den fpäteren Perioden 
der Bronzezeit aber nimmt das Gold hier, abgeſehen von Irland, ſehr ſtark ab. 

In den Gräbern des Kirchſpiels Bornhöved fand ſich nicht nur die zierliche 
Goldfibel dreimal, es fanden ſich zweimal die breiten längsgerippten, geperlten 
Goldarmbänder, einmal der geſchloſſene bandförmige Goldfingerring, dreimal 
die Goldſpiralen aus einfachem oder doppeltem Golddraht für Arm und Singer, 
dreimal die feinſten Goldſpiralſchnürchen, wie wir fie ſoeben als Mantelbeſatz 
kennen gelernt haben, endlich noch Bewicklung des Griffes von Bronzegegen⸗ 
ſtänden mit dreikantigem Golddraht. Wir werden ſpäter ſehen, daß innerhalb 
des Kirchſpiels Bornhöved noch ein Weihefund von Goldgefäßen aus der 
Periode IV der Bronzezeit zum Dorſchein gekommenkiſt. 

Die Gönnebeker Goldſchale iſt das einzige germaniſche Goldgefäß, 
das einem Grabe angehörte; die übrigen 58 ſtammen aus Weihegabe⸗ oder aus 
Schatzfunden. Sie iſt zugleich die älteſte von allen; denn nur noch der Cangen⸗ 
dorfer Fund und vielleicht das Gefäß von ee könnte in eine gleich⸗ 
alte Zeit gehören. 

Der Mann, dem die Schale ins Grab folgte, war ein ſehr reicher Mann. 
Wenn man dem bisher noch gar nicht erklärten kleinen Bronze⸗ Gerdt, dem 
„Dreiſpitz“, eine größere Bedeutung zuſchreiben wollte, könnte man meinen, 
es weiſe darauf hin, daß der Derſtorbene ſelbſt in Gold gearbeitet habe. Aber 
es fragt ſich, ob man mit dieſem „Zentrums bohrer“ irgendwelche Verzierungen 


1) Dgl. meine „Herkunft der Germanen“, S. 27, Tabelle, ſowie Mannus V, S. 168 f. 
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an den Goldgefäßen gemacht hat oder überhaupt machen konnte. Das einzige 
Seitenſtück zu unſerem „Dreiſpitz“, das ich gefunden habe, ijt ein „Jentrums⸗ 
bohrer“ aus dem reichen Wohnplatz von Delem St. Veit, Komitat Steinamanger, 
Ungarn ). An dieſem Ort fand man auch Stempel, mit denen ſich die Punkt⸗ 
buckelchen einſchlagen laſſen, während Stempel für konzentriſche Kreiſe in 
den Depotfunden von Przeſtawik in Mähren?) und von Larnaud (Dep. 
Jura) *) ſich befinden, ſowie in Pfahlbauten am See von Le Bourget (Dep. 
Ober⸗Savoyen) zutage kamen. 

Es iſt oben ſchon zur Genüge erörtert worden, daß die Goldſchalen 
keine Trinkgefäße geweſen find. Vielmehr waren es Rultgeräte, die der 
Verehrung des Sonnengottes dienten. Dafür ſpricht einmal der Stoff, aus dem 
ſie gearbeitet ſind; denn kein Stoff eignete ſich wohl beſſer, um gerade bei ſolchem 
Gottesdienſt verwandt zu werden, als eben Gold, wegen ſeiner dem Sonnen⸗ 
glanz in ſeiner Erſcheinung ſo ähnelnden Farbe. Dafür ſprechen aber auch 
die Ziermuſter, denn der einfache halbkugelige Buckel und die konzentriſche 
Kreisgruppe um einen Buckel iſt von jeher ein Sinnbild der Sonne 
geweſen, ebenſo wie die aus der Kreisgruppe abgeleitete Spiralſcheibe ). 
fluch die zu Kreisbändern zuſammengeſtellten ſenkrechten Leiſten, die alle 
nach dem Mittelpunkt des Bodens gerichtet ſind, ſind hier zu nennen, da ſie 
nichts anderes find als ein Fortleben der Strahlenbänder, die auf den goldenen 
Sonnenſcheiben der unmittelbar vorhergehenden Zeit (Periode IIc) erſcheinen, 
beſonders ſtark vertreten auf der Goldſonne von Glüſing bei Tellingjtedt in Dit⸗ 
marſchen. Hußerdem werden wir das Rad, ſei es das vierſpeichige, fünfſpeichige, 
ſechsſpeichige, achtſpeichige oder gar elfſpeichige Rad (Cadegaard), das gleich⸗ 
armige Kreuz, das ja nur ein des Radkranzes verluſtig gegangenes Rad 
iſt, ſowie den vielſtrahligen, meiſt achtzackigen Stern als Sinnbilder der Sonne 
kennen lernen und im Derlaufe der Darſtellung noch andere ſichere Hinweiſe 
auf den Kultcharafter der Goldgefäße erhalten, wovon ich jetzt nur den 
Pferdekopfgriff der Schöpfgefäße, die Darſtellung der Mondſichel, ſowie 
die Fundverhältniſſe hervorhebe. Wenn ſolch ein Kultgerät in einem 
Grabe, dazu noch in einem Grabe eines der reichſten Männer ſeiner 
Zeit ſich findet, ſo zeigt das nichts weiter an, als daß hier ein häuptling 
beerdigt worden iſt, der auch die Pflichten eines Prieſters ausgeübt hat, zum 
mindeſten innerhalb ſeiner Familie oder ſeiner Sippe, und dem man eine der 
wohl in mehrfacher, wenn nicht gar in größerer Anzahl vorhandenen Gold— 
ſchalen mit ins Grab gab, damit er feinem prieſterlichen Amte auch im Jenfeits 
in würdiger Art gerecht werden könne. In demſelben Sinne wurden ſolchen 

1) K. v. Mis ke, Die prähiſtor. Anſiedlung von V. St. b. Bd. I, Tafel 29, Abb. 13. 

2) Jahrbuch f. Altertumstunde J. Wien 1907, S. 105, Tafel IV, 12. 

3) Chantre, Age du bronze I, 85; G. et A. de Mortillet, Musée préhistorique, 
Tafel LX XXII Nr. 978. 

4) Dgl. mein Buch „Die deutſche Vorgeſchichte“ uſw. 1. Aufl. 5. 45—47. 


=: 17. = 


Priefter-Häuptlingen die Sinnbilder des Sonnengottes in Geſtalt reichver⸗ 
zierter, goldbekleideter Sonnenſcheiben aus Bronze mitgegeben, wie wir das 
ſowohl aus einem ſeeländiſchen, wie aus einem ditmarſiſchen Hügelgrabe 
kennen ). 


2. Langendorf, Kreis Sranzburg, Dorpommern?). 


Bei Cangendorf, eine Meile ſüſtöſtlich von Stralfund, wurden 1892 von 
einem Bauern zwei Goldgefäße ausgeackert, von denen das eine, etwas 
kleinere, in das größere geſetzt ſich vorfand. Der Bauer hielt die Gefäße 
für Meſſing und brachte fie als Spielzeug ſeinen Kindern nach Haufe, fand 
fie dann aber doch zu ſchade dafür und benutzte fie als Blumentöpfe. Als 
ſolche ſtanden ſie drei Jahre lang in einem zu ebener Erde gelegenen Raume 
am Straßenfenſter und wurden von jedem Dorübergehenden betrachtet. 
Endlich, als ſie, ſo lange ungeputzt, doch ihren vollen Glanz behielten, wurde 
der Bauer ſtutzig und ließ fie unterſuchen. So kamen fie dann durch Dr. 
Baiers verdienſtliche Bemühungen ins vorpommerſche Provinzialmuſeum 
zu Stralſund. Die Jundverhältniſſe zeigen, daß es ſich nicht um einen Grab⸗ 
fund, wie Baier meint, ſondern nur um eine Weihegabe an die Gottheit 
oder um den Schatz eines heiligtums handeln kann. | 

Das kleinere Gefäß (Taf. XIV, Abb. 2), 8 em hoch, hat oben 12,8 em im 
Durchmeſſer, am Boden zwei Bänder konzentriſcher Kreiſe, die um einen in 
der Mitte befindlichen konzentriſchen Kreisbuckel laufen; jeder Kreisbuckel zeigt 
drei Kreife um den Mittelpunkt. Die Wandung iſt durch drei Bänder ſenkrechter 
quergekerbter Ceiſten verziert, die unter ſich, wie nach dem Boden und nach 
dem Rande zu durch je zwei ſchräggekerbte Wulſte geſchieden werden. Der 
kurze glatte Rand iſt kaum merklich ausgelegt. Man erkennt leicht die große 
Übereinjtimmung in der Wahl und Unordnung der Derzierungsmufter mit 
der unter Nr. 1 behandelten Schale aus dem Grab von Gönnebek. Das ſpricht 
dafür, daß der Fund von Langendorf auch in die dritte Periode der Bronze⸗ 
zeit zu ſetzen ſei. 

Das größere Gefäß (Taf. XIV, Abb. 1) iſt 10,5 em hoch, hat oben 16,5 m 
im Durchmeſſer, über dem glatten Boden ein Band konzentriſcher Kreiſe 
(je drei Kreife um einen größeren Mittelbuckel), darüber drei Bänder kon⸗ 
zentriſcher Kreiſe, die durch je ein Punktbuckelband zwiſchen zwei Wulſten 
voneinander geſchieden und nach unten, wie nach oben begrenzt ſind; darüber 

) Karl helm's „Altgermaniſche Religionsgeſchichte“ (Bd. 1. Heidelberg 1915), 
ein Derjudy, die reichen Ergebniſſe der vorgeſchichtlichen Sorſchung für die Religionsgeſchichte 
auszunutzen, verdient ja als erſter ſolcher Derfuch Anerlennung, und weil von einem Nicht⸗ 
fachmann unternommen, nachſichtige Beurteilung. Allein, was der Derfaſſer in ſieben 
Jeilen (S. 238) über die Goldgefäße der Bronzezeit zu ſagen weiß, iſt doch, wie ſo 
manches andere in dieſem Buche, gar zu armſelig. 

2) Zeitſchrift f. Ethnol. 28, 1890, S. 92 ff. und Cafel IV. 

Kofiinna, Der Eoldfund von Meſfingwerk. 2 
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Abb. 2. *%. Schifferſtadt bei Speier, Rheinpfalz (nach Alt. u. h. Doz. 1) 


und Zürich (Nr. 19). Außerdem aber bei dem ſog. „G oldenenhut“ vonschiffer⸗ 
ſtadt bei Speier, der indes kein Gefäß iſt, obwohl er bisher meiſt als ſolches an⸗ 
geſehen und daher im Zuſammenhang mit den Goldgefäßen behandelt worden 
iſt (Text-Abb. 2). Beim „Goldenen hut“ und ebenſo bei ſeinem franzöſiſchen 
Seitenſtück von Avanton bei Poitiers!) find die Buckel im Verhältnis ſogar 


1) Dgl. Altertümer unſerer heidniſchen Vorzeit. Bd. III, heft 10, Tafel 4. 
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noch größer gegenüber der Kreisumtandung, die hier nur aus einem einfachen 
Kreiswulſt beſteht. Wichtig iſt es nun, daß der „Goldene Hut” wahrſcheinlich 
der Periode IIc, allerſpäteſtens III a angehört !), jo daß alſo auch die 
Verzierungsweiſe des größeren Gefäßes von Langendorf für ein höheres 
Alter dieſes Fundes gegenüber den noch zu behandelnden germaniſchen 
Goldgefäßen ſpricht. 


3. Gölenkamp bei Neuenhaus, Kr. Grafſchaft Bent⸗ 
heim, Prov. hannover, nahe der holländiſchen Grenze ). 


Im Jahre 1840 ſtieß ein Bauer beim Sandgraben auf dem „Spöllberg“ 
einen halben Fuß tief auf ein Gold gefäß, das mit ſchwarzer Erde gefüllt, 
umgeſtülpt wie als Deckel auf einem groben Tongefäß ſtand, das voll weißen 
Sandes war und bis auf wenige aufgeſammelte Scherben verloren gegangen 
iſt. Das Goldgefäß kam in den Beſitz des fürſtlichen hauſes Bentheim und 
Steinfurt und befindet ſich ſeitdem auf dem Schloſſe zu Burgſteinfurt in 
Weſtfalen (Taf. XV, Abb. 1). ö 

Es iſt 11½ cm hoch, mit einem oberen Durchmeſſer von 15 cm und 
einem unteren von 5%, cm, iſt vielleicht gegoſſen, ſoll aber „mit erhabenen 
Punkten und Leiſten in getriebener Arbeit verziert“ fein. Der flache Boden 
zeigt 6 konzentriſche Wulſte um eine glatte Mittelſcheibe. Die Wandung iſt 
im unteren Drittel glatt, dann folgen dreimal je ein ſehr breiter Wulſt und 
darüber ein Band großer, gar nicht umrandeter Buckel, darüber vier ſchmälere 
Wulſte und ein kleiner glatter Rand. 


Ich ſchließe das Gefäß an die beiden älteſten Funde an, weil es durch 
die einfache Form nur an die gleich zu beſprechenden Becher von Unter⸗ 
glauheim gemahnt, die noch viel einfachere, geringwertige Zierweife aber 
ganz vereinzelt daſteht unter den germaniſchen Gefäßen. Solche großen 
halbkugeligen Buckel, wie bei dieſem Gefäß, kehren nur noch bei den Gold⸗ 
gefäßen von Werder a. d. Havel und Zürich wieder (Nr. 12 und 19), dort 
aber inmitten einer ungewöhnlich reichen und vielſeitigen Verzierungsweiſe. 
Es ſcheint mir nicht ausgeſchloſſen, daß das Gefäß von Gölenkamp das aller⸗ 
ältefte Goldgefäß Mitteleuropas iſt und möglicherweiſe noch in die ältere 
Bronzezeit hinaufreicht. 


Es mögen nun einige Funde folgen, die wir mit aller Sicherheit in die 
Periode IV der Bronzezeit ſetzen können. Dahin gehören die 
beiden eben genannten Goldgefäße aus dem Depotfunde von: 


1) S. hierüber, wie über andere die Buckelverzierung des Goldenen hutes betreffende 
Fragen meine Ausführungen im Mannus Bd. IV, S. 180 ff. 
2) Katalog der Berliner flusſtellung von 1880, S. 595 ff.; Altertümer u. heidn. Dorz. 
Bd. III, H. 11, fel 1, Abb. 3. 
2* 
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4. Unterglauheim, Be3.:-Amt Dillingen, Bayrijd 
Schwaben, nahe dem Nordufer der Donau zwiſchen Dillingen und Donau⸗ 
wörth !). 

hier wurden in einem Grabhügel neben drei getriebenen Bronze⸗ 
gefäßen italiſcher Arbeit, nämlich einem Eimer mit zwei feſten Griffen, der 
ein Sonnrad zwiſchen zwei Dogelhälfen in getriebener Punkt- und Buckel⸗ 
verzierung aufweiſt, ſowie zwei nahezu halbkugeligen, niedrigen Reſſeln 
mit kreuzförmigen henkelbeſchlägen für einen und für zwei loſe henkel zwei 
gleiche Goldgefäße entdeckt (Taf. XV, Abb. 2), die durch einen breiten 
Golddraht miteinander verbunden und ſo in den Bronzeeimer geſtellt worden 
waren. Sie find 7 em hoch und haben einen oberen Durchmeſſer von 8½ em. 
In der Geſtalt ſind ſie nicht unähnlich dem becherartigen Gefäße von Gölen⸗ 
kamp, doch iſt ihre Verzierung durchaus die gewöhnliche der germaniſchen 
Goldgefäße. Nicht weit über dem nicht zu ſchmalen Standboden befinder 
ſich ein Band von Punktbuckelchen, in der Mitte der Wandung läuft ein Band 
von kleinſten konzentriſchen Kreijen (je ein Kreis um den kleinen Mittel⸗ 
buckel) und am Oberteil ein Band ſehr großer konzentriſcher Kreiſe (je drei 
Umkreiſungen des Mittelbuckels). Der ſchmale glatte Oberteil biegt ſcharf 
nach außen zu einem faſt horizontalen Rande. In einigen Gefäßen des Depots 
ſoll ſich Ceichenbrand befunden haben, was mir aber ſehr unwahrſcheinlich 
vorkommt nach dem ganzen Charakter des undes, der nur auf einen Depot⸗ 
fund deutet — mag dieſer immerhin in einem Grabhügel geborgen worden 
ſein. Denn um dieſe Zeit kommt es in Mitteleuropa noch nicht vor, daß in 
einem Grabe mehrere Bronzegefäße ſich befinden. 

Solche Bronzeeimer wie der genannte und Seitenſtücke von Granzin 
in Mecklenburg, Siem in Jütland, Hajdu⸗Böſzörmeny in Ungarn gehören 
nun in dieſelbe Zeit, wie die italiſchen Gefäße, helme, Gürtelbleche mit 
gleicher Sonnenrad⸗ und Dogelhalsverzierung, nämlich in den dortigen Be⸗ 
ginn der Eiſenzeit, d. h. das 11. Jahrhundert vor Chr., das dem 2. Ubſchnitt 
der 4. Periode der Bronzezeit Mittel- und Nordeuropas entſpricht. Aus 
diefer Zeit find alſo die Goldbecher von Unterglauheim und genau in dieſelbe 
Zeit gehören die 11 Goldſchalen des Depotfundes von: 


5. LCavindsgaard, KRirchſpiel Rönninge, hered An⸗ 
ſum, Amt Odenſe, Sünen )), die 1862 anderthalb Suß tief im 
Moor beim Torfgraben von einem armen Häusler entdeckt wurden und einen 
Metallwert von 2500 Mk. darſtellen. Sie ſtanden nämlich gleichfalls in einem 
großen gehämmerten Bronzegefäß italiſcher Arbeit, anderer Form, als der 


1) 1. Jahresber. d. hiſtor. Der. im Oberdonaukreiſe, f. 1835, Augsburg, S. 12 ff.; 
ältert. u. h. Vorz. Bd. IV, Tafel 19, Abb. 4. 

) Madſen, Afbildninger af danske Oldsager og Mindesmaerker, Broncealdern II 
(Samlede Fund), Tafel 25--27. 
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Eimer von Unteralauheim, aber mit derſelben Verzierung in getriebenen 
Punkten, kleinen und größeren Budeln, die das Sonnenrad inmitten der 
hälſe zweier Sonnenvögel wiedergeben. Es iſt eine doppelkegelförmige 
breitbauchige große Dafe mit ſcharf abgeſetztem, ſteilen Halfe und ſchräg 
ausladenden Rande, außerdem mit zwei größeren breiten Bandhenkeln am 
Bauchknick verſehen, wie eine ſolche in völlig gleicher Geſtalt und mit ſehr ähn⸗ 
licher Verzierung 1886 an der Südküſte von Schonen, nicht zu weit von Trelle⸗ 
borg, nämlich zu Bjerſjöholm, Kirchſpiel Bjereſjö, Härad Herreſtad, bei Yitad ge⸗ 
funden worden iſt und im Jahre 1900 von Montelius zum Ausgangs- 
punkt einer umfaſſenden Erörterung der in Mittel⸗ und Nordeuropa gefun⸗ 
denen eingeführten Arbeiten aus gehämmertem Bronzeblech und ihrer Zeit⸗ 
beſtimmung gemacht worden iſt !). 

Die 11 Goldgefäße von Cavindsgaard haben alle dasſelbe Aus=- 
ſehen: es find kleine Schälchen, 21/, Joll hoch, mit einem oberen Durch⸗ 
meſſer von 4% Zoll; ſie haben einen ſehr hohen glatten Hals und einen 
horizontalen ſcharfen Rand. Am Boden befindet ſich eine Sonnenradfigur, 
deren fünf Speichen aus quergeſtrichelten Bändern beſtehen; darüber ein 
Band großer konzentriſcher Kreiſe (je 3 Kreiſe um den Mittelpunkt), dann 
ein Band kleiner konzentriſcher Kreiſe (je eine Umkreiſung des Mittelpunkts), 
oben zwei ſchräggekerbte Wulſtlinien. Von dieſer Verzierungsweiſe kommen 
bei den einzelnen Gefäßen nur geringe Abweichungen der Unordnung vor; 
doch finden ſich drei völlig übereinſtimmende Paare von Gefäßen. Was 
dieſe 11 Gefäße von allen bisher behandelten Goldgefäßen ſcheidet und ihnen 
ein beſonders prächtiges Ausjehen verleiht, ift der hochgeſchwungene dicke 
henkel aus Bronze in Geſtalt eines ſtiliſierten Pferdehalſes und ⸗kopfes, der 
mit feinem hauptaſt durch drei Nieten an der Bauchwölbung und mit einem 
kleineren Seitenaſt durch zwei Nieten dicht unter dem Rande des Gefäßes 
befeſtigt worden iſt. haupt⸗ und Nebenaſt des Henkels, ſowie das Stirnhorn 
und die Schnauze des Pferdes ſind mit dreikantigem Golddraht dicht um⸗ 
wickelt, wogegen der eigentliche Kopf des Pferdes, ſowie die unteren breiten 
Hnſatzlappen des haupt⸗ und Nebenaſtes mit Goldblech bekleidet ſind. 

Der Pferdekopf mit dem eigentümlichen Stirnhorn hat die größte Ahn⸗ 
lichkeit mit jenem Pferdekopf, der den Griff der germaniſchen Bronzeraſier⸗ 
meſſer vom Beginn der Periode IV der Bronzezeit bildet. Auch bei dieſen Raſier⸗ 
meſſern iſt der während der älteren Bronzezeit durchaus naturaliſtiſch geſtaltete 
Pferdekopf ſtark ſtiliſiert worden; namentlich ſind die beiden ſeitlichen, etwas 
vorwärts geneigten Ohren zuerſt in einen einzigen Dorn verſchmolzen, der 
bald in ein hohes, etwas rückwärts geſchwungenes horn umgewandelt wird 
(Tert-Abb. 3, 4). Damit haben wir einen einheimiſchen Beweis dafür er⸗ 
langt, daß die kleinere Art der Schalen, die, wie weiter oben ſchon aus⸗ 


1) O. RMontelius, Svenska fornminnes föreningens tidskrift Bd. XI, S. 1 ff. 
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geführt worden iſt, Schöpfgefäße geweſen find, aus der vierten Periode 
der Bronzezeit ſtammen. 

In dem nach germaniſcher Art ſtiliſierten Pferdekopf haben wir nun⸗ 
mehr auch ein weiteres ſicheres Jeugnis dafür, daß die Goldgefäße, zum 
mindeſten die mit außerordentlicher Kunjt, in Technik wie in Geſchmack, 
gearbeiteten henkel der Goldgefäße einheimiſche germaniſche Arbeit ſind. 

Die Geſtaltung des Henkels als Pferdekopf gibt aber auch einen wei- 
teren Beweis für die gottesdienſtliche Beſtimmung der Goldgefäße und zwar 
gerade dafür, daß ſie bei der Sonnenverehrung verwandt worden ſind. 
Denn gerade hier ſpielt das Pferd neben dem Waſſervogel (Schwan?) die 
größte Rolle, wie ſich am klarſten aus dem bekannten Sonnenbilde des 
Trundholmer Moores ergeben hat. 

Ein zweites einheimiſches Zeugnis für das genaue Alter dieſer Schöpf⸗ 
gefäße bildet die Bewicklung der Henkel mit dreikantigem Golddraht. Die 


Abb. 3. Abb. 4. 
Pferdekopfgriff von Raſiermeſſern. 
Ältere Bronzezeit. Jüngere Bronzezeit. 


(Nach S. Müller, Nord. Altertumsk. I, S. 382.) 


Sitte, Bronzegegenſtände gerade mit dreikantigem Golddraht zu bewickeln, 
namentlich an Griffen von Schwertern, Meſſern uſw., die ſtark in Unſpruch 
genommen wurden und für die eine Bekleidung mit dünnem, wenig wider⸗ 
ſtandsfähigen Goldblech daher geringere Dauer verſprach, erſcheint in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein ſchon in Periode III, wie in dem oben beſchriebenen Grabe im 
Schwarzen Berge bei Gönnebek. In Dänemark und Skandinavien dagegen 
iſt ſie nicht vor Periode IV nachweisbar, in dieſer Zeit aber ſehr häufig, um 
dann zu Beginn der Periode V wiederum zu verſchwinden ). So ijt auch 
dieſe Beobachtung zeitbeſtimmend für die Goldgefäße mit henkel und be— 
ſtätigt durchaus die durch die italiſchen Bronzegefäße gewonnenen Ergebniſſe. 

Der henkel iſt den Goldgefäßen von Cavindsgaard erſt nachträglich 
angenietet worden, was ſich daran zeigt, daß er mit den unteren Nietplatten 
einen geringen Teil der am Bauche umlaufenden Zierbänder zudeckt. Da hat 
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man nun gejagt — es tat dies zuerſt Boye in milderer Sorm!), dann Otto 
Olshauſen in ſtrengerer ) —, daß man hieraus erkennen könne, daß 
zwar die henkel germaniſche Arbeit ſeien, nicht aber die Goldgefäße. Ich 
halte dieſen Schluß jedoch für übereilt. Man kann nur das erſchließen, was 
ich ſchon oben ausgeſprochen habe, daß nämlich die Henkel den bereits fertig 
ornamentierten Gefäßen erſt nachträglich angefügt worden ſind. Es kann 
aber beides ſogar von demſelben Arbeiter ausgeführt worden fein. Wir 
werden bald ſehen, daß Olshauſens Anſicht nicht haltbar iſt. 

Zunädjt wollen wir die übrigen däniſchen Funde und den einen ſchles⸗ 
wigſchen Sund ſolcher „Schöpfgefäße“ mit henkeln betrachten. 


6. Boeslunde, RKirchſpiel Slagelſe, Amt Sorö, See⸗ 
land, nahe bei Korſör ?). 

Die 6 Goldgefäße dieſes Sundes (Taf. XIII), nämlich 2 größere 
Schalen, 2 kleinere Schöpfgefäße mit henkel und 2 Becher ſind dicht unter 
der Erdoberfläche am Nande eines natürlichen, aber künſtlich umgeformten 
Hügels, des „Borgbjerg“, ausgepflügt worden. Noch vor hundert Jahren 
hatte der Borgbjerg die Geſtalt einer abgeſtumpften Pyramide mit drei 
Terraſſen. Huf der ſtumpfen Spitze befand ſich eine quadratiſche Släche von 
55 m Seitenlänge und jede der drei Terraſſen hatte etwa 10 m höhe und 
3½ m Breite. An der Spitze wurden ſchon im Jahre 1842 die beiden großen 
Schalen ausgepflügt, am nördlichen Rande der Mittelterrajfe 1874 die vier 
übrigen Gefäße. Es ſei beiläufig bemerkt, daß am Fuße des Hügels jetzt eine 
Kirche ſteht und daß Montelius die Dermutung ausgeſprochen hat, 
in der Bronzezeit habe vielleicht auf der Spitze ein Altar geſtanden. Jedenfalls 
zeigt bei dieſem Funde fogar die Jundſtelle die Beſtimmung der Goldgefäße 
für die Gottes verehrung. 

Die Verzierung der größeren wie der lleineren Schalen ſetzt ſich wiederum 
aus Bändern von großen und ganz kleinen Gruppen konzentriſcher Kreiſe 
und von Punktbuckelchen, ſowie aus ſchräg gekerbten umlaufenden Wülſten 
zuſammen. hervorzuheben iſt, daß der Rand der Schalen nicht nur mit 
Punktbuckelchen beſetzt, ſondern auch an der Kante über einen Bronzedraht 
geſchlagen, die Kante ſelbſt ſchräg gekerbt iſt. Eine geringfügige Abweichung 


1) D. Bou e, Aarböger f. nord. Oldkynd. 1889, 329 Anm. 3. — Im allgemeinen 
iſt über die älteren Funde däniſcher Goldgefäße zu vergleichen: D. Boye, Oplysende 
Fortegnelse, Kjöbenhavn 1859, S. 33—37. 

2) O. Olshauſen, Derbandl. d. Berl. anthr. Gef. 1890, S. 290—294, beſonders 
S. 291. 

) S. Müller, Noröifche Altertumstunde S. 434 und die farbige Tafel II; einzelne 
Gefäße abgebildet bei Worſaae, Nordiſke Oldſager, Abb. 280; Madfen, a. a. O., 
Bronceald. II, Tafel 28, Abb. 1, 2 und Congrös intern. de Copenhague 1869, Tafel 21, 
Abb. 1, 2; S. Müller, Ordning, Bronzealderen Abb. 357, 358. 
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an den henkeln der Schöpfgefäße von Boeslunde iſt es, daß bei ihnen die 
Goldblechbekleidung des Pferdekopfes ſich auch auf den Schnauzenteil erſtreckt 
und ſo auch hier eine mehr realiſtiſche Darſtellung geſtattet. 


Ganz für ſich in der Geſtalt ſtehen die beiden Becher; fie erinnern leb⸗ 
haft an die illyriſchen Tonpokale der Periode IV in Oſtdeutſchland (Poſen, 
Neumark), die auch in die germaniſche Uckermark ſtark übergreifen und von 
hier aus offenbar in den Formenſchatz der germaniſchen Goldgefäße, wenn 
auch nur ganz ausnahmsweiſe, eingedrungen ſind. Die Verzierung der Gold⸗ 
pokale ſtimmt überein mit der uns bekannten germaniſchen; es erſcheinen 
ſchräggekerbte Wulſtlinien und quergekerbte ſenkrechte Leiſten; der Rand 
iſt ſehr ſchräg ausladend, glatt und ſcharfkantig. 


Bei einer Reihe weiterer Schöpfgefäße von der Art derer aus Cavinds⸗ 
gaard und Boeslunde kann man an den leeren Nietlöchern erkennen, daß 
Henkel mit Pferdekopfgriff ſich einſt an ihnen befunden haben. Solche Schöpf⸗ 
gefäße kennen wir aus den Funden von Uvernakö, Gjerndrup und Ladegaard. 


7. Inſel Avernaftö, ſüdlich bei 
Sünen, Amt Svendborg. 

hier wurden am 16. April 1685 6 Gold⸗ 
gefäße, nämlich 3 breitere Schalen und 3 kleinere 
Schöpfgefäße mit verlorenem henkel unter einem 
Steine gefunden 1). Eines der Gefäße wurde 1812 
dem franzöſiſchen Geſandten Alquier überliefert; 
die anderen kamen teils 1814, teils ſpäter ins 
Nationalmuſeum zu Kopenhagen. Nach Bou es 
Beſchreibung ?) zeigen alle Schalen am Bauche drei 
leere Nietlöcher und am Rande zwei Cöcher, worin 
zum Teil noch Überreſte der Bronzenieten ſtecken. Nur ein Gefäß (Bou e 
Nr. 213), das auch am Boden eine abweichende Verzierung zeigt (kein 
Kreuz), hat nur die drei Bodenlöcher, feine Randlöcher. Die Verzierung der 
übrigen (Boye Nr. 209 bis 212) iſt im großen ganzen übereinſtimmend 
und beſteht aus einem gleicharmigen Bodenkreuze mit Punktbuckelchen. 
Schale 210 und Schöpfgefäß 211 haben zudem in den Zwickeln große kon⸗ 
zentriſche Kreisgruppen. Darüber laufen Bänder konzentriſcher Kreiſe, auch 
ſchräggekerbte Wülſte. Der glatte Hals iſt ſteil, der ausladende Rand oben 
ſtets gebuckelt (Tert-Abb. 5). 


1) Eine der breiten Schalen iſt abgebildet bei Thomſen, Leitfaden zur nord. 
Altertumstunde, Kopenhagen 1837, S. 41; eine der engeren, höheren Schöpfgefäße bei 
Worſaae, Nord. Oldſager, Abb. 278 = unferer Text⸗Abb. 4. 


2) Boye, Opluſende FJortegnelſe S. 35, Nr. 209 — 213. 
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8. Gjerndrup, Amt Ripen, ſüdlichſtes Jütland). 

Hier entdeckte man 1772 drei kleinere Goldſchalen von der Art 
der Schöpfgefäße, die dann gegen das Geſetz nach hamburg gebracht wurden. 
Während zwei von ihnen dort eingeſchmolzen wurden, gelang es, die dritte 
für den däniſchen Staat zurückzuerwerben (Taf. XV, Albb. 3). 

Dieſe erhaltene Schale iſt von blaſſerem, wohl ſilbergemiſchtem Golde 
(Elektrum), während die germaniſchen Goldgefäße ſonſt, ſoweit mir bekannt, 
in außerordentlich reinem Golde gearbeitet worden find. Sie hat, wie die 
kleinen Schöpfgefäße oft, einen etwas zugeſpitzten Boden und iſt völlig bedeckt 
etwa mit einem Dutzend Bänder von ſchrägen Kerben, von ſchrägen Leiſten, 
von ſehr großen konzentriſchen Kreiſen (je 3 Kreiſe um den Mittelpunkt), von 
Punttbuckelchen, ſowie mit einfachen Reifen. Auch die ſchmale horizontale 
Randkante zeigt eine umlaufende Reihe von Punktbuckelchen. Auf dem 
Bauche befinden ſich drei Nietlöcher, denen die getriebene Verzierung nicht 
aus weicht! f 


9. TLadegaard II, Kr. hadersleben, Schleswig). 


kin einem ſteilen Abhange auf Törningfeld, Gemeinde Ladegaard II, 
weſtlich von hadersleben, wurden 1886 von zwei Bauern beim Sandfahren 
ungefähr ½ m unter der Erdoberfläche zwei Goldgefäße gefunden, die „wie 
eine Kugel zuſammengeſtellt“ locker aufeinanderſaßen. Inwendig ſoll „eine 
viereckige, zollgroße, gleich nach der Offnung in Staub zerfallene Maſſe“ ge⸗ 
legen haben, die „wie der Teil einer haarflechte oder wie ein Stück geflochtenes 
Zeug“ ausgeſehen haben ſoll. In der Entfernung von Im hat ein kleines 
leeres Tongefäß geſtanden, das gleich zerfallen iſt. 

Das Gefäß I iſt 5,9 cm hoch, hat einen Randdurchmeſſer von 10,1 em, 
einen Bauchdurchmeſſer von 9,6 em und ein Gewicht von 59 g. 

Das Gefäß II (Taf. XIV, Abb. 3) hat eine höhe von 6 cm, einen 
Randdurchmeſſer von 10 und Bauchdurchmeſſer von 9,5 cm; fein Gewicht 
beträgt 58 g. Mitteilung der Fundverhältniſſe und Maße, ſowie die bis⸗ 
her noch nicht veröffentlichten trefflichen Abbildungen verdanke ich der Freund⸗ 
lichkeit des herrn Muſeumsleiter Cund in hadersleben, woſelbſt die Ge⸗ 
fäße im Kreismuſeum ſich befinden. 

Wie in dem Funde von (vernakö find alſo hier nicht die kleinen tiefen 
Schälchen mit ſpitzem Boden, ſondern die breiten Schalen zu Schöpfgefäßen 
gearbeitet worden. Die Verzierung, bei beiden Gefäßen übereinſtimmend, 
zeigt am Boden ein Sonnenrad, deſſen 11 Speichen aus Punktbuckelchen ſich 
zuſammenſetzen. Darüber befindet ſich zunächſt ein Band großer konzentriſcher 


— — 


1) Madſen, a. a. O., Bronceald. I, Tafel 38, Abb. 2. 
) Tindenſchmit Sohn, Centralmuſeum, Mainz 1889, Tafel 43, Abb. 5 
(unbrauchbare Wiedergabe). 
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Kreiſe (drei Umkreiſungen des größeren Mittelbudels), dann folgen drei quer⸗ 
gekerbte Wulſtlinien. Das Sonnenrad iſt nicht vollſtändig dargeſtellt, ſondern 
ihm fehlt ein Kreisausſchnitt, der noch 3—4 weitere Speichen zur Darſtellung 
hätte bringen können. Doch iſt dieſe Stelle glatt gelaſſen, da ſie außen durch die 
Nietplatte des Henkels verdeckt, innen wenigſtens durch die vier Nieten ſelbſt 
durchbohrt werden ſollte. Dagegen ſcheint der umlaufende quergekerbte 
Wulſt, wohl der mittlere, der von den beiden Nieten des Seitenaſtes des 
Henkels durchbohrt wird, an den Nietſtellen nicht auszuſetzen. Man ſieht 
alſo deutlich, daß die Goldarbeiter für gewöhnlich ſich nur nicht die Mühe 
nahmen, ſchon beim Treiben der Derzierung des Gefäßes die Stelle genau 
zu berechnen, an die ſie die henkel bringen wollten. Bei den beiden Ge⸗ 
fäßen von Ladegaard aber hat der Arbeiter oder haben die Arbeiter es 
ausnahmsweiſe einmal getan, aber nur für die größere untere Heftplatte, 
nicht für die nur zwei Nieten verlangende Anſatzſtelle des Seitenaſtes. 

Aus dieſen Betrachtungen ergibt ſich, daß kein Grund vorliegt, anzu⸗ 
nehmen, die Schöpfgefäße und ihre Henkel wären irgendwo nicht an der⸗ 
ſelben Stelle und von denſelben Arbeitern hergeſtellt worden. Da nun die 
henkel nach ihrem germaniſchen Tierjtil durchaus einheimiſch fein müſſen, 
ſo müſſen es die Gefäße ſelbſt auch ſein. Wenn aber die 21 pracht⸗ 
vollen gehenkelten Schöpfgefäße, die von Rorſör auf Seeland über Fünen 
bis nach Hadersleben hin verbreitet find, ſicher germaniſche Arbeit ſind, jo 
zeigt dieſe Tatſache ſchon, daß die anderen Goldgefäße, die zum Teil in Ge⸗ 
ſtalt, ſtets aber in Verzierung fo ganz übereinſtimmen mit den germaniſchen 
Schöpfgefäßen, auch germaniſche Arbeit ſind. Wir haben aljo von dieſer 
Seite her ſchon eine Entſcheidung über die Frage: ſind die Goldgefäße der 
germaniſchen Bronzezeit einheimiſche Arbeit oder nicht? 


Um bei der Beſprechung der weiteren Funde den landſchaftlichen Zu— 
ſammenhang nicht zu ſehr zu zerreißen, behandele ich zunächſt die noch 
übrigen däniſchen und ſchwediſchen 
Goldgefäße. 


10. Eilby Lund, Amt 
Odenſe, Sünen!). 

hier wurden 3 breite nied⸗ 

rige Goldſchalen entdeckt, die 

in einem Tongefäß ſich befanden, 

’ — das als Depotbehälter in einen 

Abb. 6. Eilby Lund, Sünen. Goldſchale. J. Hügel geſetzt worden war. Die 
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1) flarböger f. nord. Oldkundighed 1886, S. 235, Sund 8 nebſt Abb. der Schale mit 
Hängezierrat (Sig. 10); S. Müller, Ordning, Bronzealderen, Abb. 356. 
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Sundverhältniffe ſind alſo ähnlich wie die von Gölenkamp (Nr. 3), Unterglau⸗ 
heim (Nr. 4) und Boeslunde (Nr. 6), wo überall die Goldgefäße in einem 
Hügel geborgen worden waren. 

Die eine durch Abbildung näher bekannte dieſer drei Schalen zeigt am 
Boden ein, wie es ſcheint, ſechsſpeichiges Sonnenrad, deſſen Speichen durch 
doppelte Querleiſtchen gebildet werden, darüber ein Band von großen kon⸗ 
zentriſchen Kreiſen (je 3 Umkreiſungen des Mittelpunfts), ein Wellenband, 
eine Punktbuckelreihe und drei Bänder ſenkrechter Ceiſten. Der ſteile Hals 
iſt glatt, ebenſo der horizontal ausladende Rand. An der Bauchmitte, auf 
dem unterſten Bande ſenkrechter Ceiſten, befinden ſich vier Oſen, in denen 
je ein kleinſter Ring hängt, der ein in zwei Arme geſpaltenes Anhängerblech 
trägt (Text⸗ lbb. 6). 


11. KRohave, Rirchſpiel Rallehave, her. Baarſe, 
Amt Präſtö, Seeland). 

Beim Auswerfen der Erde für einen hausbau ſtieß ein Bauer auf einige 
kleinere Steine, zwiſchen denen ein Tongefäß ſtand, das bei der Berührung 
zerfiel. Darinnen ſtanden umgeſtülpt zwei goldene Gefäße gleicher Art 
in der ſeltenen Flaſchenform (Taf. XV, Abb. 4). Der gewölbte Boden zeigt 
einen umkreiſten Knopf, nach dem hin fünf Spitzen von Dreiecken gerichtet 
ſind, deren Seiten aus Bändern von je vier ungeſchiedenen Parallelreihen 
von Punktbuckelchen beſtehen. Darüber befinden ſich fünf Bänder in Tannen⸗ 
zweigmuſter, zwei Wellenbänder und ein Band von Punktbuckelchen. Der 
hohe ſich ſtark verjüngende hals iſt glatt, ebenſo der horizontal breit ausladende 
ſcharfe Rand. | 


Als ein entferntes Seitenſtück zu dieſen Flaſchen ſei hier genannt das 
Goldgefäß (Taf. XVI) aus dem Depot von 

12. Werder a. d. Havel, Kr. Jauch⸗ Belzig, Prov. 
Brandenburg)). Über dieſen Depotfund beſitzen wir — wie es heißt, 
aus Gründen, die mit der Art feines Erwerbes durch das Kgl. Muſeum für 
Völkerkunde im Jahre 1890 zuſammenhängen — leider immer noch keinen 
Fundbericht und keine genügenden Abbildungen. Zu dem Funde gehören 
außer dem Goldgefäß zwei goldene Armſpiralen aus einfachem, dünnen 
Draht und zwei maſſive goldene Armbänder, die innen glatt, außen dreikantig 
ſind und in nicht ſehr große doppelte Spiralſcheiben endigen, alſo ein Typus, 
wie er bereits am Schluß der Periode II auftritt, ſich aber bis in die Periode IV 
hinein hält. Die Derzierungen des einen dieſer Armbänder beſtehen in 


1) Worſaae, Nord. Oldſager, Abb. 279; Madſen, a. a. O. I, Tafel 38, 
Abb. 1; S. Müller, Ordning, Bronzealderen, Abb. 359. 

) Derhandl. d. Berl. anthrop. Geſellſch. 1890, 298 f. (A. Doß); H. Dries mans, 
der Menſch der Urzeit, Abb. 44 (danach unſere Abbildung). 


mehrlinigem Sparrenornament und weiſen damit auf die Periode IV hin, 
eher auf den Beginn, als auf den Schluß dieſer Periode. 

Nach feiner Geſtalt vergleicht Do ß das Goldgefäß mit „jenem vom 
Bocksberg“, was freilich nicht recht zu verſtehen iſt, da die beiden dort gefun⸗ 
denen Gefäße (Nr. 15) breite, niedrige Schalen mit kurzem, ſtei⸗ 
lem halſe ſind, während das Gefäß aus Werder höher iſt, einen kegelförmigen 
Hals, alſo engere Mündung hat. Das Gefäß iſt mit Zierbändern völlig be⸗ 
deckt. Am gewölbten Boden findet ſich Punktbuckelverzierung, darüber 
ein Band von kleinen, nach links gerichteten Schwimmvögeln — alſo dem für 
den Sonnentult jo bezeichnenden und häufig auftretenden Sinnbild —, darüber 
zwei Bänder von fünf verſchiedenen Reihen von Punktbuckelchen, die ge⸗ 
ſchieden find durch ein Band von großen konzentriſchen Kreiſen (nur je ein 
Kreiswulſt um den Mittelpunkt). Dann folgt nach oben hin ein Band großer 
halbkugeliger Buckel, das nach oben und unten durch je zwei Wulſtlinien ab⸗ 
gegrenzt wird. Zwiſchen je zweien dieſer Buckel befinden ſich zwei Punkt⸗ 
buckel. Wir ſahen ſchon oben bei Erörterung der Gefäße von Langendorf 
(Nr. 2) und Gölenkamp (Nr. 3), daß wir diejenigen unter unſeren germaniſchen 
Goldgefäßen, bei denen dieſe Art von großen halbkugeligen Buckeln zu be⸗ 
obachten iſt, für die älteſten zu halten Anlaß haben. Dann folgt eine Reihe von 
Punktbuckelchen, über denen der ſchräge nach innen gerichtete Hals anſetzt. Er 
trägt unten ein Band großer mit Punktbuckelchen gefüllter ſtehender Dreiecke, 
darüber vier Wulſtlinien, wovon die zweite von unten quergekerbt iſt, und 
mitten zwiſchen dieſen eine Punktbuckelreihe. Der ſchräg ausladende Rand 
hat ein breites Band ſenkrechter Leiften, darüber zwei Wulſtlinien. 


hieran ſchließen wir die beiden ſchwediſchen Sunde. 


13. Smörkullen, Kdip. Skrea, unweit Saltenberg 
am Kattegat, Prov. halland). 

Die im Jahre 1859 beim Graben auf dem Berge Smörkull einen halben 
Suß unter der Erdoberfläche an einem großen Stein gefundene Goldſchale 
iſt der nördlichſte Fund der Goldgefäße überhaupt (Tert-Abb. 7). 

Der flachgewölbte Boden dieſer niedrigen breiten Schale iſt bedeckt 
mit drei Bändern großer konzentriſcher Kreife (je drei Kreiſe um den Mittel- 
punkt), die geſchieden ſind durch drei Bänder von je drei ſchräggekerbten 
Wulſtlinien. Die eingeſchweifte Wandung, die in ziemlich ſcharfer Knidung 
vom Bodemand ſich abhebt, zeigt ein zweireihiges Band von nach oben ge⸗ 
öffneten Halbmonden, ein Muſter, das bis vor kurzem nur auf dieſem 
Goldgefäß zu beobachten war und das vermutlich den Anlaß für Mon- 


1) Montelius: Hallands Fornminnes Söreningens Arstrift, heft 2, 1869, 
S. 62 ff. mit 2 Abb.; derſ., Svenska Sornſaker I, Abb. 249 u. 253; derſ., Tidsbeſtämning, 
Tafel V, Abb. 120. 
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telius gegeben hat, es beſtimmt auszuſprechen, daß dies ſchwediſche 
Gefäß zweifellos in Schweden, alſo nicht etwa in Dänemark oder Nord— 
deutſchland gearbeitet worden iſt. Neuerdings iſt nun das Mondſichel— 
ornament noch bei einer zweiten germaniſchen Goldſchale zu Tage ge— 
kommen und gerade bei der ſüdlichſten, der aus Zürich (Nr. 19). 
Über den Halbmonden der ſchwediſchen Schale zieht ein Band von drei eng 
zuſammenhängenden ſchräggekerbten Wulſtlinien und dann in Abjtänden 
noch dreimal je eine ſolche Wulſtlinie. Der ſchräge nach außen gerichtete 
ſcharfe Rand iſt glatt. Der innere Mündungsdurchmeſſer beträgt etwa 10 em. 
Die gleichzeitige Darſtellung von 
Sonne und Mond auf Denkmälern, Ge⸗ 
räten, Waffen begegnet ja häufig; aus 
der älteren Bronzezeit Südſchwedens iſt 
ein hervorragendes Zeugnis hierfür eine 
der Steinplatten das 1750 bei Kivif an 
der öſtlichen Küſte Schonens aufgedeckte 
Steinkammer-Grabes vom Ende der Peri⸗ 
ode II der Bronzezeit. Abbildungen davon 
ſind an zahlreichen Stellen zu finden. 
Sehr wichtig als weiterer Beweis 
für die gottesdienſtliche Beſtimmung der 
Goldgefäße iſt der Fundort dieſes Ge— 
fäßes, insbeſondere deſſen Name Smör⸗— 
kullen. Unter den mit dem Worte Smör - 
oder Smörj — zuſammengeſetzten nordi— 
ſchen Ortsnamen bilden die überaus zahl: 
reichen Benennungen für höhen eine be— 
ſondere Klaſſe. In erſter Reihe ſteht hier 
der Name „Smörkullen“, Smör-Gipfel, Abb. 7. 
der den ſchwediſchen Urchäologen längſt ä . 
als ein ſolcher aufgefallen iſt, der auf eine | 
heilige Stätte vorgeſchichtlicher Gottesverehrung hindeutet !). Oskar CTund— 
berg hat nicht weniger als 13 über das ganz ſüdliche und mittlere Schweden 
ausgeſtreute Belege für Smörkull mitgeteilt ?). Die meiſten dieſer Orte ließen 
ſich als alte heidniſche Kultjtätten nachweiſen, in ihrer Nähe oft auch be— 
merkenswerte Grabhügel oder größere Grabfelder. Beſonders wichtig ſind 


— — 


1) O. Almgren: Akademiens Mänadsblad 29, 1900, S. 119 ff. Montelius: 
Sp. Sornm. Sören. Tidſkr. 12 S. 280 ff. 

2) Dgl. feinen für urgermaniſche Gottesverehrung wichtigen Aufjaß: Smörkullen 
och andra Ortnamn pà Smör -. Om nordiska Kultorter (in der Zeitſchrift Fataburen 1910, 
S. 193—212), auf den ich in der Geſellſchaft für deutſche Vorgeſchichte ſofort aufmerkſam 
gemacht habe (Mannus IV, 137). 
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der Smörkullen bei dem Gräberfeld der früheren Eiſenzeit von Alvajtra in 
Öftergötland und unſer halländiſcher Smörkullen. Smörja bedeutet „ſalben“ 
und Smör bekanntlich „Butter“. 


Cundberg hat gezeigt, daß die Butter im älteren nordiſchen Sonnen— 
kult eine Rolle geſpielt hat, daß Butter in die Schälchenſteine geſchmiert 
wurde, ein Opfer, das bei uns in Deutſchland „Buttermölterl“ d. h. 
Butter-Mahllohn genannt wurde. Audy find auf den „Smör“-Bergen 
oft Spuren von vorgeſchichtlichen Opferfeuern gefunden worden, wie 
zu kflvaſtra (und auf einem Bornholmer Opferplatz Smörenge), und auf 
dem Smörfullen bei Falkenberg werden heute noch Oſterfeuer abge— 
brannt. Endlich finden ſich Überreſte von gottesdienſtlicher Verbindung 
von Butter mit Seuer, wenn wir hören, daß im 17. Jahrhundert zu Trenum 
in Bohuslän Holzgefäße, gefüllt mit Butter, verbrannt werden, um die Götter 
zu wärmen, wie es ähnlich in der isländiſchen Saga von Frithjof berichtet wird, 
daß die Götterbilder geſalbt, mit Tüchern abgetrocknet und mit Feuern ge— 
wärmt wurden. 

Ich weiſe bei dieſer Gelegenheit 
noch einmal auf die oben genannten 
Fälle hin, wo wir die Goldgefäße gleich— 
falls in einem hügel geopfert finden, auf 
deſſen Gipfel ſie vorher vielleicht lange 
als Kultgerät verwendet worden waren. 


14. Mjövik, Kchſp. Net⸗ 
traby, bei Karlstrona, Cand⸗ 
ſchaft Blekinge). 
ib. 8. A Ferner Schweden. Unmittelbar am Meeresſtrande 
wurde dieſer öſtlichſte Fund eines ger⸗ 
maniſchen Goldgefäßes gemacht. Es iſt wiederum ſicher ſchwediſche Arbeit, 
denn jo ſehr auch feine Derzierung in den Muſtern den allgemein germaniſchen 
Charakter verrät, ſo iſt es doch in der Geſtalt ganz einzelſtehend, nämlich 
durch feine Kugelgeitalt. Über dem gewölbten Boden wechſeln zweimal 
je ein Band großer konzentriſcher (je drei Kreiswulſte um den Mittelbudel) 
und ein Band aus zwei Reihen ſenkrechter Ceiſten. Darüber befindet ſich ein 
Band kleinerer konzentriſcher Kreife (mit je einer Umktreiſung des Mittel- 
punktes) und endlich ein Punktbuckelband. Am halſe ſind drei umlaufende 
Wulſte und der glatte ſcharfe Rand lädt ſchräg aus. Das Gefäß iſt 6,95 cm 
hoch und an einen oberen Durchmeſſer von 8,4 cm (Tert-Abb. 8). 


— — ——— 


1) Montelius, Führer durch das Muſeum nat. Alt. in Stockholm, über]. v. 
J. Meſtorf, Hamburg 1876. Abb. 30; derſ., Les Temps prehistoriques en Suede, 
Paris 1895, S. 122, Abb. 170; derſ., Kulturgefchichte Schwedens. Leipzig 1906, Abb. 235. 
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Wir kehren nunmehr nach Norddeutſchland zurück und betreten 
zunächſt von neuem die Stätte der goldreichſten Gräber der Bronzezeit, das 
Kirchſpiel Bornhöved (ſ. oben S. 15), um dort in einem Depot⸗ oder beſſer 
Opferfunde den gleichen Reichtum anzutreffen. 


15. Depenau bei Bornhöved, Kreis Plön, Hol- 
ſte in )). 

Am Bodsberg wurden unter einem großen Steine zwei niedrige, 
breite Goldſchalen gefunden; in einer von ihnen lag ein majjiv rundſtabiger, 
offener Goldarmring, mit geringer Anſchwellung der Enden, die ein weites 
Stück hin verziert find mit längeren Syſtemen von Querfurchen und kurzen von 
Schrägſtrichen, ſowie Zickzackabſchluß. Dieſe Ringe gelten mit Recht als Vor⸗ 
läufer der goldenen „Eidringe“, | 
eines Armringtypus, der die 
Deriode V erfüllt. Der Ring von 
Depenau wird aljo der zweiten 
Hälfte der Periode IV, mithin 
wiederum dem 11. Jahrhundert 
vor Chr. oder ſpäteſtens dem 
Übergange der Periode IV zur 
Periode V angehören, d. h. ums 
Jahr 1000 fallen. Wir hätten 
den Goldfund von Depenau aljo 
oben den zeitbeſtimmenden Sun: 
den von Unterglauheim (Nr. 4) 
und Lapinsgaard (Nr. 5) an⸗ 
reihen können. 

28 . Abb. 9. Depenau, Kr. Plön, Holſtein. Goldſchale. 
em beträgt, zeigt auf dem Boden (Tert-Abb. 9), ein vierſpeichiges Sonnenrad, 
deſſen Speichen und Radkranz durch je drei Parallelreihen von Punktbuckelchen 
gebildet wird. Nur die Punktbuckelchen der Mittelreihe der Speichen haben 
einen Mittelpunkt. In den vier Zwickeln ſitzt je eine konzentriſche Kreisgruppe 
(drei Kreiſe um einen Mittelbuckel). Dann folgt nach oben ein Band großer 
konzentriſcher Kreiſe (gebildet wie vorher), zwiſchen denen je zwei Punkt⸗ 
buckelchen genau ſo angebracht ſind wie bei dem flaſchenartigen Gefäß von 
Werder a. d. h. (Nr. 12). Darüber zwei Bänder ſenkrechter Ceiſten, drei 
umlaufende Cinienwulſte, ein Band von drei Reihen mit geſchiedenen Punkt⸗ 


1) Kieler Muſeumsbericht I, Tafel 2, Abb. A und B nebſt Armring C; Meſtorf, 
Atlas vorgeſch. Altert., Abb. 352, 353; Altertümer unf. heidn. Vorzeit, Bd. III, Heft 11, 
Tafel 1, Abb. 1,2; Splieth, Inventar, Sund 415, Abb. 233 (eine der beiden Schalen) 
und 196 (der Goldring). 
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buckelchen und eine quergekerbte Wulſtlinie. Der ſcharf abgeſetzte, etwas 
ſchräge Hals iſt glatt, ebenſo der ſtark ſchräge ausladende ſcharfe Rand. 

Das andere, nur wenig kleinere Gefäß, deſſen höhe 5,5 cm, oberer 
Durchmeſſer 10 cm beträgt, hat am Boden drei ungeſchiedene Bänder kleinſter 
und mittlerer konzentriſcher Kreiſe, dann zweimal je zwei ſchräggekerbte 
Wulſtlinien und drei Wellenbänder, dann drei ſchräggekerbte Wulſtlinien, 
deren Kerbung bei jeder Linie die Richtung wechſelt, dann drei Wellenbänder 
und als Abſchluß ein quergekerbter Wulſt. Der Halsanſatz iſt ſehr ſcharf 
ausgeſprochen, der Hals faſt ſteil, ſehr hoch, glatt, der ſcharfe Rand ſchräge 
ſtark ausladend und glatt. 

Beide Gefäße, namentlich aber das zweite zeigen in ihrem Umriß 
genau diejenige Geſtalt, die innerhalb der Periode IV bei den mitteleuropäiſchen 
Tongefäßen die vorherrſchende und tupiſche iſt. 
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Abb. 10. Abb. 11. 
Albersdorf, Kr. Süderditmarſchen, Holſtein. Goldgefäße. 


16. Albersdorf, Kreis Süderditmarſchen, hol⸗ 
ſte in ). 

Auf dem Wege zwiſchen Albersdorf und Grünenthal (diejes ſchon im 
Kreiſe Rendsburg), wurden einige Suß unter ebener Erde in einem mit Steinen 
umſtellten und mit Aſche (aber wohlgemerkt nicht mit Ceichenbrand!) gefüllten 
Tongefäße zwei Goldgefäße gefunden, beide von der tiefen Art mit ſpitzem 
Boden. Und zwar ſtand das größere Gefäß (Meſtorf 354; Altert. Abb. 5) 
aufrecht, das kleinere umgekehrt als Deckel darüber geſtülpt. Solche Sund= 
verhältniſſe ſchließen die Annahme eines Urnengrabes völlig aus, obwohl 
ene J. Meſtorf und ihr folgend O. Olshauſen für eine ſolche 


1) 18. Kieler Muſeumsbericht mit Tafel; Meftorf, Atlas, Abb. 354, 355; Alter⸗ 
tümer u. heidn. Vorz. Bd. III, Heft 11, Tafel 1, Abb. 4, 5 Splieth, Inventar, Sund 420, 
Abb. 232 (das größere Gefäß). 
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Annahme eintraten. Später hat aber Zplieth, zweifellos nun in Über⸗ 
einſtimmung mit Meſtorf, den Fund mit Recht unter den Depotfunden 
aufgezählt. | 

Das größere Goldgefäß (Tert-Abb. 10), das eine höhe von 9,8 em, einen 
oberen Durchmeſſer von 7,5cm hat, iſt am zugeſpitzten Boden 2 cm hoch glatt, 
dann folgen zwei Bänder großer konzentriſcher Kreiſe (je 2 Kreife um den 
Mittelpunkt); zwiſchen je 2 Kreisfiguren befinden ſich 2 Punktbuckelchen, wie 
bei dem größeren Gefäß aus Depenau (Nr. 15 a) und dem Gefäß aus Werder 
a. d. Havel (Nr. 12). Dann folgen 2 ſchräggekerbte Wulſtbänder, 3 Wellen⸗ 
bänder und wieder ein ſchräggekerbtes Wulſtband, alle getrennt durch glatte 
Wulſtlinien. Der Halsanſatz iſt ſcharf betont, der Hals etwas ſchräge, hoch und 
glatt, der ſcharfe glatte Rand lädt ſchräg aus. 

Das kleinere Gefäß (Tert-Abb. 11) hat bei einer höhe von 6 em einen 
oberen Durchmeſſer von 9,5 cm, iſt alſo trotz des ſpitzen Bodens ein breites 
Gefäß. Am Boden umgeben 6 kleinere konzentriſche Kreisfiguren eine 
mittlere konzentriſche Kreisfigur (je 2 Kreiſe um den Mittelbudel). Es 
folgen 3 ſchräg quergekerbte Wulſtlinien eng aneinander, ein Band von 
2 ungeſchiedenen Reihen von Punktbuckelchen, 2 quergekerbte Wulſtlinien, 
wieder ein Band von 2 ungeſchiedenen Reihen von Punktbuckelchen, dann 
3 quergekerbte Wulſtlinien, wieder 2 Reihen Punktbuckelchen, 3 quergekerbte 
Wulſtlinien, eine Reihe von Punktbuckelchen. Am ſcharf abgeſetzten ſchrägen 
Halſe ein Wellenband zwiſchen zwei quergekerbten Wulſtlinien. Die Kante 
iſt glatt. 


Es folgt nun der zweite hannöverſche Fund: 

17. Terheide, Landgemeinde Weſterholt, Amt 
Eſens, Kreis Wittmund, Reg.-Bez3. Aurich, Oſtfries⸗ 
land). 

Im Jahre 1872 hat man hart an der Straße Dornum⸗Sandhorſt bei 
Terheide an einer kurz vorher eingeebneten, einſt mit einer Sanddüne be⸗ 
deckten Stelle in geringer Tiefe zuſammen mit den Scherben eines Tongefäßes 
zwei breite niedrige Goldſchalen entdeckt: alſo zweifellos ein Opfer: 
fund. Die Gefäße kamen ins Provinzialmuſeum zu Hannover (Inv.⸗Nr. 
7527 —28). 

Beide Schalen ſind ſich ſehr ähnlich in Geſtalt und Verzierung und 
weichen auch in der Größe wenig voneinander ab. Die eine (Jahrbuch 


1) 34. Nachricht über den hiſtor. Verein f. Niederſachſen, hannover 1872, S. 23 ff.; 
Katalog der Berliner Ausftellung 1880, S. 176, Nr. 348; Lewes, Unſere Vorzeit, Abb. 64; 
Müller⸗ Reimers, Dor⸗ und frühgeſchichtl. Altertümer der Prov. hannover 1893, 
S. 303; Jahrbuch des Prov.⸗Muſeums zu hannover (für 1905— 1906), Hann. 1906, S. 24 f. 
u. Tafel VI, Abb. 3, 4 (P. Reinecke). 

Koſſinna, Der Goldfund von Meſſingwerk. 3 


=, 139. 


Abb. 4) iſt 6,5 cm hoch, die andere (Abb. 3) 6 cm; die erſte hat einen oberen 
Durchmeſſer von 9,5—9,6 cm, die zweite von 9,8—10 cm; die erſte wiegt 
54,5 g, die zweite am Boden etwas beſchädigte nur 51 g. 

Der gewölbte Boden zeigt 2 ungeſchiedene Bänder großer konzentriſcher 
Kreiſe (je 3 Kreiſe um einen Mittelpunkt) um eine noch größere konzentriſche 
Kreis figur in der Mitte. Dann folgen 4 glatte umlaufende Wulſtlinien, 
ein Band derſelben konzentriſchen Kreiſe, eine Reihe Punktbuckelchen, 5 glatte 
Wulſtlinien und noch eine Reihe Punktbuckelchen, endlich eine glatte Wulſt⸗ 
linie. Der hals ſetzt ſcharf ab, ſteigt glatt und ſteil auf und hat einen ſehr 
ſchmalen ſchrägen glatten, ſcharfen Rand. 

Als letztes und, von dem neueſten Schatz abgeſehen, zugleich zuletzt 
gefundenes Goldgefäß in Norddeutſchland iſt das einzige aus der Provinz 
Sachſen zu nennen: 


18. Krottorf a. Bode, Kreis Oſchersleben ). 

Im Frühjahr 1909 wurde auf Krottorfer Flur, nördlich vom Dorfe, 
zwiſchen hordorf und Gr.⸗Alsleben, eine Goldſchale (Taf. XII) aus⸗ 
gepflügt und ſpäter vom Provinzialmuſeum in halle erworben. Sie weicht 
in ihrer Geſtalt von allen bisher behandelten ab, da ſie einen vollſtändigen 
Kugelabſchnitt darſtellt, und zwar von 6 cm höhe und 13 em oberem Durch⸗ 
meſſer, ſowie von 68,7 g Gewicht. 

Die Verzierungen dagegen zeigen die uns bekannten Muſter. Am 
Boden befindet ſich ein glattes vierſpeichiges Sonnenrad (ähnlich wie in De⸗ 
penau I und in Avernakö), deſſen 4 Zwickel durch je 7 Reihen von Punkt⸗ 
buckeln gefüllt werden. Dann folgt ein Band von großen halbkugeligen 
Buckeln — wie in Gölenkamp (Nr. 3) und in Werder a. d. Havel (Nr. 12) 
—, ein Band von 4 Reihen Punktbuckelchen, ein Band konzentriſcher Kreiſe 
(nur ein Kreis um ſehr große Buckel), ein Band von 5 Reihen Punkt⸗ 
buckelchen, ein Band von Halbkugelbuckeln, eine Reihe Punktbuckelchen, drei 
umlaufende Wulſtlinien und ein glatter, ſcharfer Rand. 

Was die Geſtalt der Krottorfer Schale anlangt, ſo hat ſie hierin ihr 
einziges Gegenſtück in dem zwei Jahre vor ihrer Entdeckung zutage ge⸗ 
kommenen vorletzten Funde eines Goldgefäßes, der Züricher Schale. 


19. JBürich⸗Ultſtetten, Schweiz) (Tafel XV, 5). 
Am 17. Oktober 1906 ſtieß ein Arbeiter beim Ausheben der Erde für 
Anlage eines Bahngeleiſes an der weſtlichen Stadtgrenze von Zürich, und 


1) Jahresſchrift f. d. Vorgeſchichte d. fächl.-thür. Länder. Bd. 9. Halle 1910, S. 75 ff. 
nebſt Tafel XII b, Abb. 12 (Re u ß). 

2) Anzeiger für ſchweizeriſche Altertumskunde N. S. IX. 1907. Zürich 1908, S. 1 ff. 
nebſt Tafeln I, II (Heierli); Tafel J auch im Jahresbericht des Schweizeriſchen Candes⸗ 
muſeums für 1907; eine andere Aufnahme der Schale findet ſich bei RK. Sorrer, Real⸗ 
lexikon der prähiſtor., klaſſ. und frühchriſtl. Altertümer. Berlin 1907, S. 295, Tafel 71, 


——— —— ——— — — —— — — 


Bar ee 


8 


zwar an der Nordſeite des Neuen Schlachthofes, in einer Tiefe von 80 em 
unter der Erdoberfläche auf ein graues Tongefäß, das er für einen Stein hielt 
und mit einem Pickelhiebe zertrümmerte. Dabei kam die unter dem Gefäß 
befindliche, von dem Gefäß überdeckt geweſene Goldſchale zum Dorſchein, 
die leider durch den Pickelhieb auch verletzt worden war. Die nach unten 
gekehrte Goldſchale und das glockenartig darüber geſtülpte Tongefäß ſtanden 
auf einer Steinplatte. Im Innern der Schüſſel ſoll eine weißliche Maſſe ſich 
befunden haben, die weggeſchüttet wurde (vgl. Nr. 9 Cadegaard). Heierli 
hat die Umgebung der Sunditelle umgraben laſſen, aber nirgends eine Spur 
vorgeſchichtlicher hinterlaſſenſchaft entdecken können. Trotzdem hält er den 
Fund für einen Grabfund. Klärlich mit Unrecht. Selbſt wenn die weißliche 
Maſſe, von der leider nichts aufbewahrt worden iſt, Aſche geweſen iſt, ſo iſt 
damit noch lange nicht Leichenbrand feſtgeſtellt. Die Dinge liegen hier wie 
in dem unde von Albersdorf (No. 10), und wie übrigens in vielen anderen 
Depotfunden, daß die Bronzen, oder hier das Gold, in einem mit reiner Aſche 
gefüllten Tongefäße geborgen worden ſind. 


Die Jüricher Schale oder Schüſſel, wie man hier jagen kann, iſt 12 cm 
hoch und oben 25 cm weit; fie wiegt 910 g und hat einen Metallwert von 
etwa 2400 Mark. Sie iſt alſo weitaus das größte aller bekannten Goldgefäße 
der Bronzezeit. 


Die Schüſſel iſt, ähnlich wie die Krottorfer Schale, ein Rugelabſchnitt, 
doch hat ſie darüber noch einen wenig eingezogenen, abgeſetzten, kurzen, 
ſteilen, glatten Hals. Sie ähnelt der Krottorfer Schale auch darin, daß in der 
Verzierung die Bedeckung der Wandung mit ungeſchiedenen Reihen von Punkt⸗ 
buckeln vorherrſchend iſt; ja die Punktbuckel herrſchen noch weit mehr vor, 
als bei der Krottorfer Schale, da auch der ganze Boden damit bedeckt iſt. 


Der Boden iſt gewölbt und in der Mitte mit zwei, dann in geringem 
Abftande mit ſechs Reihen Punktbuckelchen beſetzt. Mit demſelben geringen 
HAbſtand, wie vorher, aber ohne einen Abſatz ſetzen ſich die Punktbuckelreihen 
auf der Wandung fort: im ganzen 33 Reihen bis zum Halsanſatz. Die unterſten 
ſechs Reihen ſind ununterbrochen, ebenſo die oberſten drei. Die übrigen 
24 Reihen werden ſtellenweiſe unterbrochen durch drei Bänder von figürlichen 
Darſtellungen: das unterſte Band bilden ſieben Mondſicheln von je 31, cm 
Länge, die nach oben offen find, und das oberſte Band vier ſolche Mond⸗ 
ſicheln, die mit vier nicht umrandeten Dollbudeln von 2 em Durchmeſſer 
abwechſeln. Das mittlere Band bilden ſieben durch Ausſparen der Punkt⸗ 
buckelchen zur Darſtellung gebrachte, alſo flache, Tierfiguren. 


Abb. 5, ebenſo bei R. Forrer, Dorgeſchichte des Europäers. Stuttgart 1908, Tafel 143. 

Die Stellung der Schale bei $Sorrer, mit der Mündung nach oben, entſpricht nicht der 

Beleuchtung der Schale bei feiner Aufnahme und führt daher den Beſchauer leicht irre. 
3% 
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Der Wechſel von Dollbudeln mit offenkundigen Mondſicheln gibt uns 
einen neuen Beweis, wenn es deſſen noch bedürfte, für die Richtigkeit unſerer 
Anficht, daß dieſe Dollbudel Abbilder der Sonne find — ebenſo wie die 
einmal bis dreimal umrandeten Buckel und Buckelchen, die wir konzentriſche 
Kreiſe nennen. 


Die Tierfiguren, ſechs nach links, eine nach rechts gewendet, ſind durchaus 
nur ſchematiſch gezeichnet, wie es um dieſe Zeit in Mitteleuropa und in Italien 
durchweg der Fall iſt, jo daß mit Sicherheit nur eine Figur, und zwar als 
Hirſch, zu deuten iſt. Es iſt das auf der Seitenanſicht der Schüſſel in der Mitte 
befindliche Bild; auf der Bodenanſicht ſieht man es ganz unten in der Mitte 
auf den Kopf geſtellt. Die anderen ſechs Tiere zeigen kein Geweih. Das in 
der Seitenanſicht rechts daneben folgende Tier — in der Bodenanſicht befindet 
es ſich links vom hirſch — hat einen ſehr dicken Schwanz. Das fünfte Tier, 
das nur in der Bodenanſicht zu ſehen iſt und ſich dort oberhalb der Verletzungs⸗ 
ſtelle der Schüſſel befindet, hat einen noch längeren, ſehr dünnen Schwanz: 
dieſe beiden Tiere könnten hunde bedeuten, ebenſo das ſiebente Tier, alſo 
gleich rechts vom Hirſch (auf der Bodenanſicht), das gleichfalls lang geſchwänzt 
iſt und zugleich als einziges der ſieben Tiere nach rechts gewendet iſt. Ob 
der Goldarbeiter hier eine hirſchjagd darſtellen wollte, wie wir fie 3. B. auf 
dem bekannten ſchleſiſchen Tongefäß illuriſcher Kultur aus Lahſe, Kreis 
Wohlau, vom Ausgang der Bronzezeit (Per. V), in fo deutlicher Darſtellung 
vor uns haben !), aber auch auf Geſichtsurnen der früheſten oſtgermaniſchen 
Eifenzeit, jo aus hoch-Kelpin, Kr. Danziger höh, und aus Wittkau, Kreis 
Flatow, Prov. Weſtpreußen )), bleibe unentſchieden. Da ſich bei dieſen 
Jagdòſzenen unter den Jägern auch hirſchreiter befinden, fo hat G. Wilkes) 
mit Recht auf muthiſche Beziehungen geſchloſſen, wie ſie ja ganz offenkundig 
bei den beiden Hirſchen des heiligen Bronze-Wagens von Strettweg in Steier⸗ 
mark vorliegen. Wegen der Mondſichel auf der Züricher Schüſſel könnte man 
an die durch Muthen alter indogermaniſcher Dölker bezeugte Rolle des Hirfches 
in den Mondmuthen denken, z. B. in der Aftäonfage. Noch näher liegt hier 
die gleichfalls allgemein indogermaniſche Dorjtellung von dem „Sonnen⸗ 
hirſch“, von dem es noch in Solarliede der Edda heißt: 


„Den Sonnenhirſch ſah ich von Süden kommen, 
Don zweien am Zaume geleitet, 

Auf dem Felde ſtanden feine Süße, 

Die Hörner hob er zum himmel“. 


＋ 
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) Schleſiens Vorzeit, Bd. VII, S. 229; auch bei 6. Wilke, Kulturbeziehungen 
zwiſchen Indien, Orient und Europa (Mannus bibliothek 10), S. 119 oben. 


2) Schriften d. Danziger Naturforſch.⸗Geſ. N. §. VIII. Heft 3, 4, Tafel IV. 
8) dgl. die ſoeben in Anm. 1 angeführte Stelle. 
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Soviel ift ſicher, daß die Jüricher Schüſſel nach allen Seiten hin zu den 
germaniſchen Goldgefäßen zu rechnen iſt, nach Fundverhältniſſen, Geſtalt 
und Derzierungsweiſe. Die Punktbuckelbedeckung iſt allgemein germaniſch 
und kehrt in dieſer Fülle beſonders bei den Gefäßen von Krottorf und Werder 
a. d. Havel wieder; die großen Dollbudel in Gölenkamp, Werder, Kröttorf; 
die Mondſicheln bei dem ſchwediſchen Gefäß von Smörkull; die Tierbilder⸗ 
darſtellung wiederum in Werder. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß das Züricher Gefäß nach feinen Ähnlichkeiten gerade mit den älteren 
Stücken in die Periode IV und zwar in einen frühen Abſchnitt dieſer Periode 
zu ſetzen iſt. 


III. 


Betrachten wir nun noch im Juſammenhange die Geſamtheit der Ge⸗ 
fäße, ihre Fundverhältniſſe, Verzierung und Beſtimmung, ihre Herkunft, 
Verbreitung und völkiſche Jugehörigkeit. 

Zählen wir raſch nochmals die Funde auf: 


Sundorte Vefäße Fundorte Vefabe 

1. Gönnebteeek 1 11. Kobave ....... 2 
2. Langendorf.. . . . . . 2 12. Werde 1 
3. Öölenftamp . ... . . 1 13. Smörtull . . . .... 1 
4. Unterglaubeim . ... 2 14. Miovit. .. ..... 1 
5. Lavindsgaard . . . . . 11 15. Depenau . . ..... 2 
6. Boeslunde 6 16. Albersdorff . -. . . . . 2 
7. Avdernaö . ...... 6 17. Terheideeeeeeeeeeeeee 2 
8. Gjerndrup . . .... 3 18. Krottorff . . .». 2... 1 
9, Hadersleben 2 19. Zürich . h) 1 
10. Eilby Cund 3 20. Meſſing werk 8 

37 58 


Mit Ausnahme der Schale von Gönnebek, die einem Grabe entſtammt, 
ſind alle Funde Depotfunde, nicht ſowohl Schatzfunde, als Weihegaben oder 
Opferfunde. 

In Hügeln wurden die Gefäße ſechsmal gefunden, und zwar zu: 
Gölenkamp, Unterglauheim, Boeslunde, Eilby Lund, Smörkull, Terheide; 
unter oder neben einem großen Stein dreimal, zu: Avernakö, Smörkull, 
Depenau; im Moore einmal: zu Cavindsgaard; einfach im Selde 
achtmal: zu Langendorf, Ladegaard, Kohave, Mjövik, Albersdorf, Krottorf, 
Jürich, Meſſingwerk. 

Geſchützt waren die Goldgefäße durch Bergung in einem Ton gefäß 
ſiebenmal: zu Gölenkamp, Eilby Lund, Rohave, Albersdorf, Terheide, Zürich, 
Meſſingwerk; in einem Bronzegefäß zweimal: zu Unterglauheim 
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und Cavindsgaard. Über die Sundverhältniſſe von Gjerndrup und Werder 
iſt nichts bekannt. 

Huch den Fund von Meſſingwerk möchte ich aus der Reihe der Weih⸗ 
gabenfunde nicht gern herausnehmen. Daß ein großer Teil der Goldſpiralen 
zu Bündeln geſchnürt in das Tongefäß gelegt worden iſt, geſchah wohl, weil 
ſonſt der Raum für den Schatz nicht ausgereicht hätte. Man könnte denken, 
daß der Goldfund der aufgeſpeicherte Beſitz einer geweihten Stätte an goldenen 
Weihegaben wäre. Don zerbrochenem Bronzegerät hatte in der Bronzezeit 
jedes Bruchſtück Geldwert und jo ſammelte man Bruchbronze als Dermögen 
an und vergrub ſolche Schatzanſammlungen wohl nicht nur als Schätze, ſondern 
legte ſie auch als Opfergabe nieder. Wie viel mehr trifft dies auf Gold zu! 
Darum ſprechen ſelbſt der Barren, die Bruchſtücke und die Gußkuchenhälfte 
aus Meſſingwerk nicht gegen meine Deutung: alle dieſe Stücke hatten ſehr 
bedeutenden Geldwert und konnten ſomit wohl als willkommene Opfergabe 
an die Hüter des geweihten Platzes hingegeben werden. 


Daß wir an der Fundſtätte des Goldſchatzes eine heilige Stätte, eine Stätte 
der Gottesverehrung und der Opfer annehmen müſſen, geht namentlich aus 
der großen Zahl der heiligen Gefäße hervor. Daß es ſolche ſind, und nicht 
etwa Gefäße zu profanem Gebrauche, darüber iſt oben (S. 9f.) ſchon das Nötigſte 
geſagt worden. Und bei der Beſprechung der einzelnen unde haben ſich zahl⸗ 
reiche neue Geſichtspunkte ergeben, die weitere Beſtätigung hierfür brachten. 
Namentlich iſt es der große Reichtum und die Fülle der Verzierung, dann auch 
die Verzierungsweiſe im einzelnen, die entſcheidend ſpricht. Alles weiſt 
immer wieder auf die Verehrung des himmelsgottes in Geſtalt der Sonne, 
ſehr ſelten auch auf die des Mondes. Man vergleiche hierzu, was auf 
S. 16 f., 22, 29 f., 36 f. ausgeführt worden iſt. 

Man werfe hier nicht ein, daß auch an perſönlichem Schmuck, an be— 
vorzugten Toilettegeräten und an Waffen ſolche Verzierungen angebracht 
wurden, z. B. das Muſter der konzentriſchen Kreije und der Spirale jo überaus 
häufig in der Periode II, weit ſeltener ſchon in der Periode III, aber nicht mehr 
in der Periode IV !), um die es ſich bei unſeren Goldgefäßen in der Haupt- 
ſache handelt, weiter der Pferdekopf an den Griffen der Raſiermeſſer der 
Periode II— III und noch im Übergange zu IV. Wenn man von den Gürtel⸗ 
ſcheiben im Frauenſchmuck abſieht, die allerdings den goldenen Sonnenſcheiben 
in der Derzierungsart recht nahe ſtehen, find es doch immer nur gewiſſe Teile 
der Gegenſtände, die jene Verzierungen, meiſt nur ein beſtimmtes Muſter 


— 


1) Ich ſehe hier ab von den germaniſchen hängegefäßen aus Bronze, bei denen die 
erhabenen, gegoſſenen, konzentriſchen Kreiſe unter Einwirkung der Goldgefäße und vielleicht 
auch der getriebenen Bronzegefäße in Periode V von neuem erſcheinen. Beiläufig 
bemerkt ſind auch dieſe großen hängegefäße aus Bronze der jüngſten Bronzezeit vielleicht 
Kultgefäße geweſen. 
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tragen. Es iſt das nicht anders zu beurteilen, als wenn in der chriſtlichen Welt 
das Zeichen des Kreuzes, alſo ebenfalls ein heiliges Jeichen, auch bei Schmuck 
und Waffen zur Anwendung kommt. Die Goldgefäße ſind aber in einer Zeit, 
wo jene heiligen Ziermuſter im privaten Leben ſchon außer Gebrauch ge— 
kommen waren, über und über und ſtets mit einer reichen Huswahl der ein— 
ſchlägigen Muſter bedeckt. 

Daß jene Ziermujter heilige Zeichen waren und beſonders in 
der Verehrung des Sonnengottes ihre Stelle haben, zeigt ſich aufs ſchlagendſte 
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Abb. 12. Jägersborg bei Kopenhagen. Goldene Sonnenſcheibe. ½. 


daran, daß ſie die goldenen Sonnenſcheiben bedecken, von denen wir 
aus germaniſchem Gebiete vier Vertreter kennen. 


Die Scheibe des berühmten Trundholmer Sonnenbildes, das eine 
auf der Mooroberfläche niedergelegte Opfergabe war, zeigt Bänder von Punkt— 
buckelchen, konzentriſchen Kreijen und Spiralen, ſowie am Rande ein Band 
von Strahlenenden entſprechend den Bändern ſenkrechter Leiſten auf den 
Goldgefäßen. Dazwiſchen kommen auch Jickzackbänder vor, entſprechend den 
zahlteich auf den Goldgefäßen vertretenen Zickzack- oder Wellenbändern 
(Eilby Lund, Rohave, Depenau II, Albersdorf J, II, Meſſingwerk). 
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Eine ganz ähnliche Goldſcheibe auf Bronzeunterlage, die indes aus 
einem reichen Mannesgrabe ſtammt — Frauen haben an dieſen Kultgeräten 
keinen Anteil —, wurde zu Jägersborg bei Kopenhagen gefunden (Tert- 
Abb. 12) 1). Auf ihr erſcheinen Bänder von Punktbuckelchen, 
kleinen und großen konzentriſchen Kreiſen und dazwiſchen, 
beſonders aber wieder am Rande zahlreiche Bänder von 
| Strahlen. Der wichtigſte Beſtandteil ijt hier indes der Mittel⸗ 

e 2 budel, der in einen achtſtrahligen Sonnenſtern ſich erweitert, 
Abb. 13. Rirch⸗ deſſen Zwickel, genau wie bei den Goldgefäßen (Anernatö, 
Helin Schweden Werder, Krottorf, Meſſingwerk zweimal, andeutungsweiſe 
Selfenzeichnung auch Kohape, Cadegaard, Depenau I) dicht mit Punttbudel- 
55 em Dm. (nach chen beſetzt find. Daß dieſe Weiſe der Sonnendarſtellung 


Baltzer). 


echt germaniſch iſt, ſehen wir weiter dadurch beſtätigt, daß 


Hbb. 14. Abb. 15. Abb. 16. Abb. 17. 
Goldene Sonnenſcheiben aus Irland. Ausichnitt einer Gold⸗ Bronzene Sonnenſcheibe 
Kilmudridge, ſcheibe von Bath. aus Irland. Brit. Muſ. 

Co. Wexford. London. 


auf den ſchwediſchen Felſenritzungen neben den verſchiedenartigſten anderen 
Sonnenſcheiben in Radform auch ſolche in dieſer Art auftreten (Tert-Abb. 13). 

Don den zahlreich gefundenen kleinen Goldſcheiben (Tert-Abb. 14—16), 
die den größeren bronzenen Sonnenſcheiben dieſer Zeit aus Irland als 
Mittelbuckel aufgeheftet waren, iſt nur eine, neuerdings von Dechelette 
veröffentlichte, in ähnlicher Weiſe verziert (Tert-Abb. 16). Sie hat im Mittel: 
kreis auch einen achtſtrahligen Stern mit Punktfüllung der Zwickel, ſtammt zwar 
aus einem Grabe bei Bath), nahe Briſtol, iſt aber zweifellos als Einfuhr— 
ware aus Irland anzuſehen. Eine andere ſolche Mittelplatte aus Goldblech 
aus Südoſtirland (Tert-Abb. 15) zeigt ein vierſpeichiges Rad, deſſen Speichen 
(wie auch Radkranz) aus Bändern beſtehen, die durch Querſtrichelung ge— 
zeichnet find, ein Motiv, das auf germaniſchem Gebiet nur die Goldſchalen 


1) Aarböger f. nord. Oldkundighed 1868, S. 109 (vgl. 1891, S. 196 Sund 32). 

2) Dechelette, le culte du soleil S. 5 Abb. (= Revue archèologique 4. Série, 
Bd. XIV, S. 311); wiederholt bei G. Wilke, Kulturbeziehungen zwiſchen Indien, Orient 
und Europa S. 86, Abb. 109d (Mannusbibliothek 11). 
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von Eilby Lund (Text⸗Abb. 6) und Meſſingwerk (Taf. VII, 5) aufweiſen, 
aber auch nur in entfernt ähnlicher Akt. 

Eine dritte von den großen germaniſchen Goldſcheiben, die der von 
Jägersborg ähnlich ſein ſoll, wird aus einem Mannesgrabe des Kongehöi 
bei CTCögstov !) erwähnt. 

Die vierte große Goldſcheibe ſtammt aus einem reichen Mannesgrabe in 
einem Hügel zu Glüſing bei Tellingjtedt, Kr. Norder⸗Ditmarſchen )), die leider 
nur zu einem kleinen Teile erhalten iſt. Der Mittelbuckel zeigt hier konzentriſche 
Kreife; von ihm gehen radial ſechs Bandſtrahlen aus, die gefüllt find mit Quer⸗ 
leiſten. Man nennt dieſe Strahlenſtreifen wohl beſſer Radſpeichen, da fie 
ſich nicht zuſpitzen, ſondern verbreitern und an dem breiten Ende quer ab⸗ 
geſchnitten werden durch ein umlaufendes Band mit Cängswulſten. Weiter 
folgt ein ſolches Band mit Querleiſten, d. h. Strahlen, dann eines mit großen 
konzentriſchen Kreifen und am Rande wieder zwei mit Strahlen. 


Italien, das goldloſe Land, ſcheint nur eine einzige Sonnenſcheibe, 
und dieſe aus horn, aufzuweiſen; fie hat nur 9% cm Durchmeſſer, 
ſtammt aus der Terramare von Caſtione und gehört alſo wohl der italiſchen 
Periode III an. Als Sonnenſcheibe wurde das Stück erſt ganz neuerdings 
durch R. Schiff Giorgini?), gedeutet, der auf ähnliche Hornſcheiben 
von Auvernier in der Schweiz und vom Würmſee in Oberbayern aufmerk⸗ 
ſam macht. 

Die einzige goldene Sonnenſcheibe Mitteleuropas findet ſich auf dem 
während der Bronzezeit zwar durchaus nicht goldloſen, wie Italien, aber immer⸗ 
hin doch nicht beſonders goldreichen keltiſchem Gebiete, in Südweſtdeutſchland “). 
Es iſt eine doppelte Belagſcheibe, je eine für jede der beiden Seiten des Mittel⸗ 
teils einer Bronzeſcheibe, die einem Mannesgrabe eines hügels bei der Lieb- 
frauenkirche zu Worms entſtammt (Taf. XVI: die Abbildung verdanke ich 
der Ciebenswürdigkeit des herrn Dr. Brenner in Wiesbaden), alſo ganz in 
der Art der kleinen goldenen Mittelbuckel aus Irland. Die Verzierung iſt faſt 
völlig übereinſtimmend mit der in Text⸗ Abb. 14 wiedergegebenen iriſchen 
Scheibe; doch kann das Wormſer Stück nicht etwa aus Irland eingeführt 
worden ſein, da ſich bei ihm zwiſchen je zwei konzentriſchen Kreisfiguren 
zwei Punktbuckelchen befinden, ein Zug, dem wir verſchiedentlich und nur 


1) Aarböger 1868 S. 110, Nat.⸗Muſ. in Kopenhagen, No. 22 079—80. 

) Katalog der Berliner Ausitellung 1880, Nr. 27, S. 588; von dieſer Sonnenſcheibe 
gab ich zuerſt eine nähere Beſchreibung bei G. Wilke, a. a. O. S. 86, Anm. 1. 

3) Archivio di paletn. ital. 1912. Bd. 37, S. 17 ff., Abb. 2; W 
Civilisation, Bd. IB, Tafel 14, Abb. 12. 

4) Erſt während der jüngiten Hallſtattzeit und namentlich in der catsnezeit tritt am 
Oberrhein Goldreichtum ein: damals müſſen die Goldwäſchereien im Unterelſaß, wie im 
gegenüherliegenden Baden, von Markolsheim (Kehl) abwärts bis nach Selz in Betrieb 
genommen worden ſein. Ugl. R. Sorrer: Rorreſp.⸗Blatt des Geſamtwereins 1913, S. 222. 
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bei germaniſchen Gold gefäßen begegnet find, jo zu Werder, Depenau I und 
Albersdorf I. Deswegen möchte ich aber noch nicht annehmen, daß die beiden 
goldenen Mittelplatten von Worms aus germaniſchem Gebiete eingeführt 
wären, weil die germaniſchen Goldplatten eben ſtets die ganze bronzene 
Sonnenſcheibe oder wenigſtens wie bei Trundholm den größten Teil derſelben 
bedecken und darum faſt das Sechsfache im Durchmeſſer erreichen gegen die 
Wormſer Goldplatten. Dieſe haben kaum 6 cm, die Scheibe von Jägersborg 
aber 35 em Durchmeſſer und die aus dem Trundholmer Moore, die einen 
ſehr breiten Außentring der Bronzeplatte unbelegt läßt, immerhin noch 
21,5 em Durchmeſſer. Die oben genannten goldenen Mittelſcheiben aus 
Irland haben meiſt etwa 7 em Durchmeſſer. 

Alle dieſe Sonnenſcheiben ſtammen aus dem Ende der mitteleuropäiſch⸗ 
nordiſchen Periode II, alſo jenem Abjchnitte, den ich IIe nenne, dem auch 


Abb. 18. Gſtermarie, Bornholm. Bronzegefäß. ½. 


der „Goldene hut“ von Schifferſtadt bei Speier (Tert-Abb. 2) zuzuweiſen iſt 
nach Ausweis der drei kbſatzteile, die dieſer Opfergabe in rituell abgemeſſener 
Lage beigegeben worden waren; höchſtens könnte für den „Hut“ noch Periode 
IIla in Frage kommen. 

Die vergleichende Gegenüberſtellung der Goldgefäße und Sonnen— 
ſcheiben wird den Beweis geliefert haben, daß ein enger Zuſammenhang 
zwiſchen den Zierweiſen beider beſteht, der engſte aber zwiſchen den behandelten 
Goldgefäßen und den germaniſchen Goldſcheiben. Die Beziehungen 
gehen aber auf germaniſchem Gebiete noch um etwas weiter zurück. 

Wir beſprachen ſoeben (S. 42) die Darſtellungen der Sonne, die im 
Mittelpunkte einen achtſtrahligen Stern und in den Zwickeln Punktbuckelchen 
haben, wie ſie an einer Goldſchale aus Meſſingwerk, an der großen Gold— 
ſcheibe von Jägersborg, allerdings auch an einer der kleinen brittiſchen Gold— 
platten, der aus Bath, erſcheinen. Dieſe Darſtellungsweiſe finden wir auch 
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an dem leider nur in trümmerhaften Reften erhaltenen älteſten ge⸗ 
triebenen Bronzegefäß, das wir aus Europa beſitzen (Tert-Abb. 18). Es 
gehört zu einem reichen männlichen Skelettgrabe in einem Hügel des Rirch⸗ 
ſpiels Oſter marie auf Bornholm !), das wiederum der Periode IIe oder 
dem Übergange von Ile zu IIla angehört, alſo ins Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts vor Chr. fällt. Am Boden findet ſich ein achtſtrahliger Stern, 
darüber rund umlaufende Wulſtlinien, zwei Bänder umlaufender Buckel, 
vier Wulſtlinien, Bänder umkreiſter Buckel, oben ein etwas ſchräger, glatter 
Rand, darunter ein in Guß hergeſtelltes, an vier Punkten durch die Wand 
greifendes Ohr, worin ein Aufhängringdyen frei ſich bewegt. Die Wandung 
und noch weit mehr der Rand und das Ohr ſind viel ſtärker, dicker, als die 
getriebenen Bronzegefäße der Periode III. 

Soph. Müller vermutet für die getriebene Bronzetaſſe von Oſter⸗ 
marie griechiſche Herkunft, weil ſich in Italien in fo früher Zeit keine getriebenen 
Bronzegefäße nachweiſen laſſen. Cetzteres trifft zu, gilt aber ebenſo für die in 
Mittel⸗ und Nordeuropa gefundenen getriebenen Bronzegefäße der Periode III, 
denen Italien gleichfalls nichts an die Seite zu ſetzen vermag, und die man nach 
der heute herrſchenden wiſſenſchaftlichen Meinung oder beſſer Mode doch 
unbedenklich aus Italien herleitet. Irgendwelche griechiſche Beiſpiele, die 
feine Vermutung ſtützen, vermag Müller freilich nicht beizubringen; ſolche 
Unannehmlichkeiten pflegt er aber nicht ſonderlich ſchwer zu nehmen. Da⸗ 
gegen weiſt Müller mit Recht auf die nahe Derwandtſchaft der Born⸗ 
holmer Bronzetaſſe mit den etwas älteren, nämlich meiſt aus meiner Periode 
IIb, d. h. dem 16. Jahrhundert, ſtammenden Holztafjen?) in Männergräbern 
aus Schleswig⸗Holſtein und dem angrenzenden Jütland (Tert-Albb. 19). 

Dieſe holzſchalen haben genau die gleichen Umriſſe in Wandung und 
Boden und dieſelbe beiderfeits ausgeſchnittene henkelöſe, während der bei 
beiden Stücken eingehängte Ring nur Jufallsübereinſtimmung ſein dürfte, 
da er bei der Holzſchale aus Baſt (?) gedreht iſt. Am Boden haben die Holz⸗ 
ſchalen ebenfalls den achtſtrahligen Stern, nur iſt er ſchwarz eingebrannt 
und, wie auch die eingebrannten Querbänder der Wandung, die Ränder des 


1) E. Dedel, Bornholms Oldtidsminder og Oldsager. Kjöbenh. 1886, S. 261, 
15. S. Müller, Aarböger f. nord. Oldk. 1890, S. 199 Sund 60 Montelius 
ſetzte 1900 den Sund in feine Periode IIIa (Svensfa fornm. fören. UTidſtr. Bd. 11, S. 13 
des Sonderdruckes); 8. Müller: Aarböger f. nord. Oldk. 1909, S. 83, Abb. 88. 

2) Die meiſten dieſer Holzſchalen entſtammen allerdings Männergräbern der Periode 
IIb, allein daß fie mindeſtens bis an die Periode IIe heran-, ja in fie hineinteichen, zeigt 
ein Grabfund aus dem Moritzenberg bei Norbu, Kreis Eckernförde, deſſen Bartzange mit 
Sicherheit den Typus IIo erkennen läßt: Splieth, Inventar Sund 116; Mitteilungen 
des anthropol. Dereins in Schleswig⸗Holſtein, heft 3 1890, S. 19 ff. (Meſt or f): ähnlich 
im Grabfunde von Bönebüttel, Kreis Riel (Splieth a. a. O. Sund 74), wo außer einer 
Holztaffe ein hütchenförmiger Schwertriemenbudel aus IIo neben einem Griffzungen⸗ 
ſchwerte aus IIb lag. 


Henkels und der Schalenrand, mit feinen Zinnſtiften beſchlagen. Dieſe ſicher 
einheimiſchen Holzſchalen kommen ungefähr ab zu der Zeit, da jene getriebene 
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Abb. 19. Ringkjöbing, Jütland. Holzichale. Etwa /. (Nach Boye, Egekiſter Taf. VII.) 


Bronzetaſſe erſcheint, und doch ſoll letztere das Vorbild für die um ein 
Jahrhundert älteren Holzſchalen ſein. Nein, das geht nicht. Das Um— 
gekehrte iſt das Richtige. Die Bronzetaſſe kann nur eine Nachbildung der 
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älteren holztaſſen ſein. Dann müßte fie natürlich auch einheimiſch germaniſch 
ſein? Freilich, das iſt ſie m. E. auch. 


Ich ſehe bei dieſer Zeile alle Deteranen der mittel⸗ und nordeuropäiſchen 
Vorgeſchichte ſich bekreuzigen. Der Glaubensſatz lautet ja doch: alles, was 
getriebene Urbeit in Metall iſt, kommt von Südeuropa. Nun, beim Gold 
ſtimmt dies ſchon nicht; aber auch bei Bronze nicht. Wir haben in unſeren 
Funden genug getriebene Arbeit der Bronzezeit, bei denen niemand daran 
denkt, fie für eingeführt zu halten. Nicht nur auf illyriſchem Gebiete, 3. B. 
die langen, in Treibarbeit reich verzierten Bronzeblechgürtel, ähnliche Arm⸗ 
bänder und Ohrringe, wie ſie auch auf germaniſchem Gebiete und ſchon in 
der Periode I vorkommen: man denke an die Arm⸗ und Ohrringe aus Bronze⸗ 
blech in dem Depotfunde von Tinsdahl !), Kr. Pinneberg, in Holitein; weiter 
auf illuriſchem wie keltiſchem Gebiete mannigfache Unhängerſcheiben, kleine 
Amulettblehe mit Sonnenſtern aus getriebenen Punktbuckelchen, Blech⸗ 
knöpfe, größere Buckelſcheiben. Nein, auch auf germaniſchem Gebiete. Wer 
wollte wohl die eigenartigen Nadeln mit den rieſenhaften, ſenkrecht ge⸗ 
ſtellten Scheibenköpfen der älteren Bronzezeit, die von der Provinz hannover 
bis an die Odermündung durch das norddeutſche Küftengebiet verbreitet 
ſind, für eingeführt halten, obwohl ihre Kopficheiben aus dünnſtgetriebenem 
Blech und die Verzierungen ebenfalls durch Treiben hergeſtellt ſind! Alſo 
kleinere, nicht zu ſchwierige Arbeiten in dünn getriebenem Blech find in Mittel⸗ 
europa von jeher ſelbſtändig hergeſtellt worden. Ju dieſen Arbeiten rechne 
ich eben auch die Bornholmer Taſſe: ihr Bauch iſt oben nicht eingezogen, ſon⸗ 
dern erweitert ſich gleichmäßig in leichter Wölbung, ein hals fehlt und der 
Rand iſt leicht nach außen hin geneigt. Man ſieht, jede ſtarke Ein⸗ oder Aus- 
wölbung des Bronzebleches iſt ſorgfältig vermieden worden. Dazu kommt der 
Umſtand, daß das Metall recht dick gelaſſen iſt, vor allem aber, daß der Henkel 
nicht nach italiſcher Art bandförmig geſtaltet und angenietet, ſondern nach guter 
alter Germanenweiſe ganz geſchickt eingezapft und durch möglichſt ſauber 
hergeſtellten und dann glatt geſchliffenen Überguß befeſtigt iſt. Ehe man mir 
nicht derartige Arbeitsweife aus Griechenland und Italien vorgewieſen haben 
wird, werde ich bei dieſer meiner hier ausgeſprochenen Meinung bleiben, 
daß das Bornholmer in Bronze getriebene Täßchen, ge⸗ 
ſchmackvoll in der Umrißgeſtaltung, reich und geſchmackvoll 
auch verziert, einheimiſch⸗germaniſche Arbeit iſt, fo gut, wie 
die Goldgefäße es ſind. 


Die Erörterung über die Derzierung der Goldgefäße kann hier geſchloſſen 
werden mit Feſtſtellung der Tatſache, daß ihre Motive in dem ganzen Umfang 


1) Derhandl. d. Berl. anthrop. Gef. 1885, S. 179 (Meftorf); auch bei Mon- 
telius, Chronologie d. alt. Bronzezeit S. 50 f.; Splieth, Inv., Jund 61. 
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ihrer Abarten nirgends ſo gleichmäßig, ſo reich und ſo früh vertreten ſind, 
wie auf germaniſchem Gebiete. 

Trotzdem hat man dieſe Gefäße früher, und dies ſogar in Sachkreiſen, ent⸗ 
weder durchweg oder wenigſtens einen Teil von ihnen als ſüdliche Einfuhr: 
ware hinſtellen wollen. Wenn man bei Gelegenheit des Goldfundes von 
Meſſingwerk in den Zeitungen gewiſſer Richtung dieſes veraltete Schulvorurteil 
mit großem Behagen wieder aufgewärmt hut, fo braucht an dieſer Stelle 
nicht allzuviel darauf eingegangen werden. 

Geradezu lächerlich wird dieſe Schulweisheit aber, wenn da die armen 
Phönizier aus ihrem wohlverdienten Todesſchlaf wieder aufgeweckt werden, 
jene Phönizier, von deren ſelbſtändiger Kulturarbeit im 2. Jahrtauſend 
— darum handelt es ſich in unſerem Falle — bisher noch niemand das Zeugnis 
eines erhaltenen Denkmales hat ermitteln können. 

Es gab ja freilich eine Jeit, — es ſind 50 Jahre her — wo die Phönizier 
ſelbſt von einem jo trefflichen Gelehrten wie dem Schweden Sven Nilsſon 
als kulturerzeugende und kulturbringende Handelsleute bis nach Skandi⸗ 
navien verſchleppt worden ſind. Und es folgte darauf das lächerliche Buch 
des Franzoſen Rougemont über „Das Bronzealter oder die Semiten im 
Abendlande“, das wie jeder ausländiſche Schund, dem ein wiſſenſchaftlich 
klingender Titel vorgeſetzt wird, natürlich ins Deutſche überſetzt werden mußte 
(1869). Aber ſolche Meinungen waren für die wiſſenſchaftliche Welt doch 
Eintagsfliegen. Und heute treibt allein der belgiſche Froßinduſtrielle Sir et, 
der in Spanien die großartigſten Ausgrabungen gemacht und die wertvollſten 
Werke hierüber verfaßt hat, die dieſes Land überhaupt kennt, den wunder⸗ 
lichen Sport, über die angeblich uralten Reiche der Phönizier in Südweſt⸗ 
europa und ihre übermächtigen Kultureinflüſſe eine phantaſtiſche Märchen⸗ 
welt ſich zu ergrübeln. 

Das einzige, was die Phönizier innerhalb ihrer ganz unſelbſtändigen, 
aus hetitiſchen, babyloniſchen, äguptiſchen und ägäiſchen Beſtandteilen zu: 
ſammengeſetzten Kultur an eigenen Kunſterzeugniſſen ausgeführt haben, ſind 
bekanntlich ihre Silberſchalen. Aber dieſe gehören erſt ins 9. Jahrhundert 
vor Chr., alſo erſt in das letzte Jahrhundert der weit über ein Jahrtauſend 
währenden germaniſchen Bronzezeit, und ſie kamen auch nicht weiter weſt⸗ 
wärts, als bis nach Italien!). Und ſelbſt dieſe einzigen Silberſchalen ſind 
im Grunde kein volles Eigentum der Phönizier, da ſie alten Vorbildern 
ägäiſcher Kultur nachgearbeitet worden find, die von den europäiſchen 
Einwanderern (Philiſtern) nach Phönizien gebracht oder dort von ihnen her⸗ 
geſtellt worden waren. Daß man den Phöniziern ſchon im Altertum jo 
vieles zugute ſchrieb, was ſie nicht ſelbſt geſchaffen hatten, ſondern nur zu 

1) Dal. $. Poulfen, der Orient und die frühgriechiſche Kunſt. Ceipzig⸗Berlin 
1912. S. 6-37. 
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Schiffe im öſtlichen Mittelmeere verhandelten, daran ſind zum Teil die Griechen 
ſchuld, zum Teil aber erſt die Altertumsforſcher der Neuzeit. Denn es iſt 
neuerdings erkannt worden, daß der Name Phönikier im Altertum ſich gar 
nicht ausſchließlich auf die Bewohner des eigentlichen Phönikiens beſchränkte, 
ſondern die braunhäutigen Morgenländer überhaupt meinte, alſo ebenſo 
ſehr die Kleinaſiaten und andere Nachbarſtämme. 

Wie kam aber ein ſo gründlicher, an die Tatſachen ſich haltender Vor⸗ 
geſchichtsforſcher, wie Otto Olshauſen es iſt!), noch im Jahre 1890 
dazu, die mitteleuropäiſchen Goldgefäße mit aller Entſchiedenheit aus Italien 
herzuleiten? Derfchiedene Gründe waren es. Erſt der letzte war es ſicherlich 
— und er führt ihn ja auch erſt an letzter Stelle an —, daß wir eine Nachricht 
eines Griechen des 5. Jahrhunderts vor Chr. beſitzen, der von der turrheniſchen, 
alſo der etruriſchen Goldſchale ſpricht als einer beſonders berühmten oder be⸗ 
liebten Ware. Sicherlich war damals der Ausdrud „turrheniſche Goldſchale“ 
nur noch eine Bezeichnung der Form, wie Surtwängler richtig bemerkt; 
er deutet aber auf einen älteren handel mit Goldgefäßen der Etrusker hin. 
Ein ſolcher Handel kann aber nicht ſo alt ſein, wie unſere Goldgefäße, denn 
er könnte früheſtens erſt nach 1000 vor Chr. allmählich ſich entwickelt haben; 
erſt die Etrusker brachten reichlicher Gold nach Italien. Unſere Goldgefäße 
ſind jedoch älter, ihre einheimiſchen Wurzeln reichen aber viel tiefer zurück. 
Und dann gibt es im Italien der Etruskerzeit nichts derartiges, das mit den 
nordiſchen Goldgefäßen Ahnlichkeit hätte. 

Olshauſen aber zog hier fälſchlich alles heran, was Goldgefäß 
hieß. Und ſo fand er in Weſteuropa und in Südweſtdeutſchland 
eine kleinere Anzahl ſolcher Stücke, die den Weg des angeblichen Einfuhrhandels 
aus Italien bezeichnen ſollten. Die „Goldenen hüte“ von Schifferſtadt und 
Avanton mußten hierfür dienen, natürlich auch die beiden Gefäße von Unter: 
glauheim in Bayriſch⸗Schwaben, weiter ſolche von den britiſchen Inſeln. 

Nun: Unterglauheim kennen wir bereits zur Genüge und ebenſo Schiffer⸗ 
ſtadt. Wir brauchen alſo nur die weſteuropäiſchen Goldgefäße näher zu 
betrachten und wollen ihnen dann einige oſteuropäiſche, die Olshauſen 
noch nicht kannte, gegenüberſtellen. 

Gehen wir von den britiſchen Inſeln, von dem Goldlande Irland, 
aus, um dann oſtwärts weiter zu ſchreiten. Irland iſt überreich an großem 
Goldſchmuck, wie Halskragen, Halsringe, Armſpiralen, Armringe und Ohr⸗ 
ringe; wir ſahen auch Bronzeſonnenſcheiben dort, die in der Mitte eine 
kleinere Goldblechverkleidung beſitzen. Sie tragen mitunter Züge, die an 
mitteleuropäifche, auch an germaniſch⸗nordiſche Goldſachen erinnern, 3. B. 
die Goldſcheibe von Bath in England. Goldgefäße aber werden wir dort 
vergebens ſuchen. Wir müſſen ſchon bis ins 17. Jahrhundert zurückgreifen, 

1) a. a. O. (ſ. oben S. 23, Anm. 2). 
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um von einem ſolchen, oder im beſten Salle von zweien, wenigſtens durch lite⸗ 
rariſche Mitteilung Kenntnis zu erhalten!). 

Aus dieſer Mitteilung und Zeichnung (Tert-Abb. 20) erfahren wir, daß 
1692 zu Devil's Bit, Co. Tipperary ein „kronenartiger“ Goldgegenſtand 
gefunden worden iſt, der eine Zeitlang im Beſitz der Familie Comorford 
war und von ihr nach Frankreich mitgeführt worden iſt. Über feinen Der: 
bleib iſt nichts weiter bekannt, ſo daß er wahrſcheinlich längſt untergegangen 
iſt. „Eine andere Krone, dieſer ähnlich“, ſagt Dallancey, der um 
1783 ſchrieb, ſoll einige Jahre vorher auf dem Gute eines herrn Strafford 
gefunden worden fein (Collectanea Bd. IV, 39). Don dieſer zweiten Krone 
beſteht keine Abbildung. Da nun über Ähnlichkeit und Unähnlichkeit zweier 
Gegenſtände die heutige Wiſſenſchaft der Vorgeſchichte ganz andere Begriffe 
bat als das 17. oder auch das 18. Jahrhundert, ſo können wir nicht wie wiſſen, 
wie „ähnlich“ die zweite „Krone“ der erſten 
tatſächlich geweſen iſt, und laſſen ſie beſſer 
außer Spiele. 


Die „Rrone“ von Devil's Bit zeigt 
wohl eine gewaltſame Entſtellung der ur— 
ſprünglichen Gefäßgeſtalt, indem der Rand 
Abb 20. Devise Bit, Co. Tippera der Goldſchale nach außen umgeklappt 

"Irland. Goldene „Krone“. wurde und nun eine mit Krempe ver: 
ſehene Goldkrone entſtand. Das Gefäß 

hatte urſprünglich wohl die Geſtalt der ſpitzbodigen Schalen von Albers- 
dorf und Gjerndrup (Tert-Abb. 10 und Taf. XV, 3). Die Ziermuſter er: 
ſcheinen durchaus die germaniſchen zu ſein: Bänder größerer konzentriſcher 
Kreiſe, Strahlenbänder, Bänder ſenkrechter Leiſten, ſchräggekerbte Wulſtlinien, 
Zickzack- oder Wellenbänder. Die meiſten dieſer Muſter können einheimiſch— 
iriſch ſein, da fie ähnlich an den goldenen Sonnenſcheiben erſcheinen. Bei 
den Wellenbändern iſt dieſe Annahme aber ausgeſchloſſen, da ſie nur auf 
germanijchem. Gebiete an Bronzen, wie an Goldſachen erſcheinen, an 
Bronzen ſchon vom Beginn der Periode II und andauernd bis zum Husgange 
der Periode IV hin, alſo 700 Jahre hindurch. Außerdem kommt hinzu, daß bei 
den konzentriſchen Kreisfiguren je zwei Punktbuckel als Begleiter ſich be— 
finden, ein Zug, den wir oben ſchon (S. 43 f.) als mitteleuropäiſch, in der 
Hauptſache als germaniſch kennen lernten (Werder, Depenau I, Albersdorf I). 
Ich ſehe demnach mich genötigt, die iriſche Goldſchale als Einfuhrware von 
der e her zu betrachten, ſei es aus Holitein oder aus Hannover. 


9 W. R. Wilde, A descriptive Catalogue of the Antiquities of Gold in the 
Museum of the Royal Irish Academy. Dublin 1862, S. 8 f. Abb. 537, die entnommen 
iſt der Einleitung, die Dermot O'Connor feiner Überſetzung von Keating’s History of 
Ireland, 1723, vorangejchidt hat. 


u TER, de 


Dafür ſpricht ja auch der Umſtand, daß fie ein Unikum in Irland geblieben 
iſt, trotzdem ſeit 1692 unzählige Goldſachen anderer Art in Irland, wie im 
übrigen Großbritannien zum Vorſchein gekommen ſind. 

In England iſt ebenfalls nur ein einziges Goldgefäß (Text⸗AHbb. 21) 
zutage getreten. Über dieſes Stück können wir uns ſehr kurz faſſen. Es iſt 
zu Rillaton in der Grafſchaft Cornwall in einem Grabhügel gefunden worden 
und entſtammt tatſächlich einem Grabe, das außerdem noch einen „Bronze“ 
dolch enthalten haben ſoll !). Montelius) ſetzt Grab und Becher in 
ſeine engliſche Kupferperiode, die noch vor dem Beginn der Bronzezeit liegt. 
Danach wäre das Goldgefäß alſo mindeſtens um ein Jahrtauſend älter 


als unſere germaniſchen Goldgefäße. Kußer⸗ — > 
von vornherein notwendig iſt, in Form, Henkel⸗ m 2 er 
bildung und Verzierung nicht die geringſte — 2 
Ahnlichkeit oder Derwandtfchaft zwiſchen dem g — - 7, 
Henkelbecher von Rillaton und den germani⸗ er 
ſchen Kultgefäßen. Der engliſche Goldbecher d — - 7 
kann tatſächlich als Trinkgefäß benutzt worden 
ſein, da ſeine Wandung infolge durchgehender, 
getriebener Wellung hierfür widerſtandsfähig 
genug war, auch der Henkel ſichtlich zum Ge⸗ 
brauch für die menſchliche hand geſtaltet wor⸗ 
den iſt. England ſchaltet aus unſerer Betrach— 
tung alſo völlig aus. 

Dasſelbe iſt der Fall mit Frankreich. 
Über den „Goldenen hut“ von Avanton, Dep. 
Vienne, bei Poitiers, haben wir uns ſchon 8 N 1 
hinreichend ausgeſprochen (oben S. 18 f.) ). Abb. 21. Rillaton, Cornwall, Eng⸗ 
Sonſt iſt oder vielmehr war früher nur noch ne Wee . 
ein einziger Goldgegenſtand vorhanden, der als Gefäß gedeutet werden kann, 
jedenfalls jo gedeutet worden iſt (Taf. XVI) ). Es iſt eine ſehr weite Gold⸗ 
röhre mit ſtark eingeſchwungener Wandung, ohne Derſchluß am Boden 
oder an der Mündung, mit ſieben Nieten am oberen Innenrande, angeblich 
zur Befeſtigung eines Griffes oder eines Deckelſcharniers, an dem ganzen 
übrigen Teile des Oberrandes mit kleinſten Punktbuckelchen verſehen, am 
unteren Rande aber mit Cöchern, angeblich um den noch fehlenden Boden darin 


dem beſteht, wie es bei dieſem Zeitabſtand ja 


) J. Evans, Stone implements? (Condon 1897), 448. 
2) Montelius, The Chronology of the British Bronze Age S. 6 (Archaeologia 
Bd. 61. 1908, S. 102). 
) Abgebildet: Altert. u. heidn. Dorz. Bd. III, Heft 10, Tafel 4, Abb. 2. 
4) Tresors archèologiques de l’Armorique occidentale. Rennes 1886, Tafel 4, 
Abb.5. Olshauſen hat das Stück überjehen. 
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zu vernieten. Das Stück ijt im Dep. Cötes-du-Nord gefunden worden und 
verloren gegangen; doch iſt ein Abguß vorhanden. Es hat offenſichtlich nichts 
mit unſeren germaniſchen Goldgefäßen zu tun. — Nichts anzufangen iſt 
mit der Nachricht über den rieſenhaften, leider verlorenen Goldſchatz, der im 
Jahre 1759 zu Nesmy in der Dendee entdeckt worden iſt und nach dem allein 
davon erhaltenen Bericht!) verſchiedene Gefäße enthalten hat, jo eine 
„Possette“ und eine große henkelloſe Taſſe. Der Fund ſcheint aus der Bronze— 
zeit zu ſtammen. 

Nachdem wir in Weſteuropa ſo wenig Goldgefäße überhaupt haben 
finden und an ihnen nichts haben entdecken können, daß dafür ſpreche, von Weſt⸗ 
europa ſeien unſere germaniſchen Goldgefäße gekommen oder auch nur beein⸗ 
flußt worden, wenden wir jetzt uns nach O ſte n. Wir werden alsbald wahr: 
nehmen, daß weder in Gſterreich-Ungarn, das doch in Böhmen, in Ungarn und 
namentlich in Siebenbürgen erklecklichen Goldreichtum aus der Bronzezeit auf— 
weiſt, noch weiter nach Oſten oder Südoſten hin für uns etwas zu holen iſt. 
Dort iſt nichts zutage getreten, was den goldenen Sonnenſcheiben des Nordens 
und der britiſchen Inſeln an die 
Seite geſtellt werden kann. Und 
dasſelbe gilt in bezug auf die ger⸗ 
maniſchen Kultgefäße aus Gold. 

Wohl ſind einige Goldſcha⸗ 
len jüngerer Bronzezeit aus Un- 
garn bekannt geworden, die 
Abb. 22. Komitat Bihar, Ungarn. Goldſchale. im Komitat Bihar gefunden 

worden und dann ins Wiener 
Runſthiſtoriſche hof-Muſeum gelangt ſind. Aber man weiß anſcheinend nichts 
über die Fundverhältniſſe 2). Drei von ihnen vertreten den Typus, der auf 
Taf. XVI wiedergegeben worden iſt, die vierte (Tert-Albb. 22) iſt etwas ab- 
weichend. Der erſte Typus zeigt eine Schalenform, wie ſie unter den ger⸗ 
maniſchen Goldſchalen niemals erſcheint. Ganz abgeſehen von der Geſtalt 
der Schale findet ſich hier ein mit der Schale vor ihrer hämmerung oder Preſſung 
aus demſelben Goldblech geſchnittener, alſo nicht angenieteter langer, band— 
förmiger henkel, deſſen abwärts gebogenes Ende frei in der Luft ſteht, ähnlich, 
aber doch auch wieder ganz anders als bei gewiſſen kleinen getriebenen Bronze— 
krügen der mittleren hallſtattzeit, deren angenieteter gebogener, frei endigender 
Bandhenkel mit einem Tierkopf abſchließt. Endlich find am Bauche zweier 
von dieſen Schalen radial angeordnete Rippen und dazwiſchen liegende 
Furchen gebildet, wie fie gleichfalls ſonſt nirgends wiederkehren. Bei der 
vierten Schale iſt die hals- und Randbildung abweichend. 

1) Revue arch£ologique 1879, II, S. 254 ff.; Matériaux pour l hist. de l'homme 


1880, S. 156 ff. 
2) J. Hampel, Bronzkor Bd. III, Taf. 246, 1—4. 
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Weiter befindet ſich im Bruckenthalſchen Muſeum zu Hermannitadt 
in Siebenbürgen ein Goldqgefäß, das ich ſeinerzeit beim Studium dieſes 
Muſeums durch einen unglücklichen Zufall nicht zu ſehen bekam. Es ſoll 
eine Schale aus ſtarkem Goldblech mit zwei frei endigenden henkeln 
fein, die auf der Wandung ein Band konzentriſcher Kreife, ſowie Linien von 
Punktbuckelchen aufweiſt. 

Außerdem iſt mir nur noch eine Goldſchale bekannt, noch weiter 
öſtlich gefunden, aus dem berühmten Goldſchatze von Michalköw in Oſt⸗ 
galizien, ganz nahe der podoliſchen Grenze, der ſich im Gräfl. 
Dzieduſzyckiſchen Muſeum zu Lemberg befindet und durch die prächtigen 
Tafeln der Ausgabe von hadaczek allgemein zugänglich geworden 
it). Auch dieſe Schale (Taf. XVI) ſcheint im Gegenſatz zu den ſtets aus 
papierdünn ausgewalzten Goldblech hergeſtellten germaniſchen Gefäßen 
aus recht ſtarkem Blech zu beſtehen. Sie hat einen abgeſetzten flachen Boden 
und am Bauch neun weit herausgetriebene große Buckel von länglicher Eiform, 
d. h. oben abgerundet und unten ſpitz zulaufend. 

Damit ſchließt die Reihe der mir bekannten Goldgefäße der europäiſchen 
Bronzezeit, immer abgeſehen vom kretiſch⸗mykeniſchen Kulturkreiſe. 

Es braucht kein Wort darüber verloren zu werden, daß mit flusnahme 
der „Krone“ aus der Grafſchaft Tipperary in Irland keines dieſer europäiſchen 
Goldgefäße einen inneren Zuſammenhang mit den germaniſchen Goldgefäßen 
zeigt. Es iſt daher völlig ausgeſchloſſen, daß irgend eines dieſer einſchließlich 
des iriſchen nun auf 59 Stück angewachſenen Gefäße nicht im germaniſchen 
Umkreis entſtanden iſt. Dieſe 59 Gefäße verteilen ſich auf 21 Funde, von denen 
zwei auf Schweden, ſechs auf Dänemark, zehn auf den germaniſchen Anteil 
Norddeutſchlands, zwei auf das keltiſche Gebiet in Südweſtdeutſchland und 
der Schweiz, einer auf Irland fällt. 

Daß germaniſche Dinge ſüdwärts ausgeführt ſein ſollen, wird ſicher 
die volle Entrüſtung aller derer hervorrufen, die ſo etwas von vornherein 
für unmöglich halten, wahrſcheinlich auch der meiſten Prähiſtoriker. Aber da 
möchte ich dieſe doch hinweiſen auf die von mir feſtgeſtellte Tatſache maſſen⸗ 
hafter Ausfuhr von Bronzeſchwertern des Griffzungentupus nach Süden 
und Südoften in der Periode II, auf die Verbreitung der germaniſchen Sicher⸗ 
heitsnadel nach Süden und Südoſten in der Periode III der Bronzezeit: Dinge, 
über die ich ja letzthin oft genug und mit klaren Beweiſen gehandelt habe )). 
Und für die ſpäte Bronzezeit haben wir noch näher liegende Fingerzeige. 
Niemand zieht in Zweifel, daß die Exemplare der ſchönen Bronzegefäße 
germaniſcher Arbeit der Periode V, die ſich zu Schauenburg in Baden, im 
Schweizer Pfahlbau zu Corcelette, hier im Verein mit einer germaniſchen 


) R. hadaczek, Ztote ſkarby Michalkowskie. Krakau 1904. Taf. I. 
2) Mannus Bd. IV und v. 
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Sicherheitsnadel, zu Petit-Dillatte, Dep. Cher, in Frankreich gefunden haben, 
nicht im Jundgebiet hergeſtellt worden ſind, ſondern auf damals germaniſchem 
Boden, am wahrſcheinlichſten alſo in dem nächſtgelegenen Teile Germaniens, 
d. h. in Norddeutſchland. Beiläufig bemerkt iſt es eine Schwäche, wenn man in 
Skandinavien und infolgedeſſen auch in Weſteuropa und in der Schweiz be⸗ 
hauptet, dieſe germaniſchen Ausfuhrftüde wären „ſkandinaviſche“ Arbeiten. 
Wie kann man alſo Bedenken tragen, den drei Funden germaniſcher 
Goldgefäße von Bayern (Unterglauheim), Zürih und Irland, die doch vom 
Urſprungsgebiet nicht weiter entfernt ſind als jene eben genannten Fundorte 
germaniſcher Bronzegefäße, tatſächlich germaniſche Herkunft zuzuſchreiben? 
Dieſe Goldgefäße waren doch in ihrer Art ebenſo kunſtvolle Arbeiten, wie 
jene Bronzegefäße, dabei aber ſo ſehr viel wertvoller im Stoff als jene. 
Mehr als Kuriofum ſei ſchließlich noch dar⸗ 
auf hingewieſen, daß man in den Zeitungen 
auch leſen konnte, die ſüdliche herkunft des Gold⸗ 
fundes von Meſſingwerk ſei augenſcheinlich be⸗ 
wieſen ſchon durch das merkwürdige Ton ge⸗ 
fäß, das den Schatz barg. Es fei, namentlich 
durch die ſenkrecht emporſtehenden Randöſen, 
von einer Art, wie fie im Brandenburgiſchen 
ganz fremd daſtehe. Darauf kann ich zunächſt 
nur bemerken, was ich für ähnliche Fälle ſchon 
oft gejagt habe!), daß ſolche nicht gedrehten und 
| nicht ſehr ſtark gebrannten Gefäße eine auch nur 
Abb. 23. Unſeburg, Kr. Wanz⸗ kurze Reiſe in damaliger Verpackung kaum über⸗ 
leben, pg auer.) (Rach ſtanden haben dürften. Außerdem fehlt der Nach⸗ 
weis, daß Tongefäße wie das von Meſſingwerk 
„im Süden“ irgendwo vorkommen. Dagegen kann ich mitteilen, daß mich 
der Vorſteher des Prignitzmuſeums in heiligengrabe, herr Quente, kürz⸗ 
lich benachrichtigt hat, daß in einem Urnenfriedhof der Periode IV—V bei 
Rötzlin, Kr. Oſtprignitz, vor etwa zehn Jahren ein Gefäß zum VDorſchein 
gekommen ſei, das ganz dieſelben ſenkrecht ſtehenden Randöſen hatte, wie 
der Topf aus Meſſingwerk. Leider iſt das Gefäß untergegangen. Ich ſelbſt 
kenne ein etwas ſpäteres Gefäß derſelben Art aus Unſeburg bei Egeln, Kreis 
Wanzleben, in der Noröhälfte der Provinz Sachſen ?) (Tert-Abb. 23). Es 
befindet ſich im herzoglichen Mufeum zu Braunſchweig (Nr. 996), iſt 11,2 em 
hoch und trägt in den allerdings nur dünn durchbohrten lappenartigen Rand⸗ 
anſätzen nach Art der hausurnen einen Cochſtab, der hier aus ſtarkem Eiſen⸗ 
draht beſteht. Dieſe beiden Seitenſtücke zu dem Topfe von Meſſingwerk 


) Dgl. meine „Herkunft der Germanen“ S. 11. 
2) Derhandl. d. Berliner anthrop. Gef. 1894, S. 161 (A. Ciſſauer). 
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befinden ſich alfo auf germaniſchem Gebiete und bezeugen des weiteren den 
germaniſchen Charakter des Sundes von Meſſingwerk. | 

Um zu zeigen, daß alle Sunde germaniſcher Goldgefäße wirklich auf ger: 
maniſchem Boden liegen, habe ich eine Karte der Ausbreitung germaniſcher 
Siedlungen und des geſchloſſenen Gebietes germaniſcher Kultur für die hier 
in Frage kommende Zeit, die Perioden IV und V der Bronzezeit, ausgearbeitet 
(Tafel XVII). Für den Weſten des Gebietes hatte ich ein genaues Siedlungs⸗ 
bild ſchon in der „Deutſchen Erde“, Jahrgang 1912, Tafel 14, veröffentlicht. 
Die Perioden IV und V laſſen ſich bei bloßer Umgrenzung des geſamten 
germaniſchen Gebietes leider nicht ſcheiden, da in Periode IV faſt das ganze 
Gebiet von den Germanen bereits beſetzt iſt, das fie in Periode V innehaben. 
Der Unterſchied der Perioden beſteht weſentlich darin, daß im Oſten die 
in IV noch recht dünn beſiedelten Landesteile in V weit dichter ausgefüllt 
werden. So erklärt es ſich, daß die germaniſche Grenze zwar an vielen 
Stellen durch naheliegende Funde von Goldgefäßen bezeichnet wird, nicht 
aber in dem Gebiete öſtlich der Oder, wo bis jetzt noch gar keine Gold⸗ 
gefäße gefunden worden ſind. Um ſo wahrſcheinlicher wird es, daß im 
nördlichen Hinterpommern einmal ſolch ein Sund zutage tritt. Dafür ſpricht 
auch, daß die um weniges jüngeren goldenen „Eidringe“ (Periode V) in 
Hinterpommern und Weſtpreußen genau bis an die germaniſche Grenze hin 
ſogar in ſehr ſtarker Verbreitung auftreten. 

Wen die Karte der Verbreitung der Goldgefäße nicht überzeugen ſollte, 
daß wir hier germaniſche Arbeit vor uns haben, für den dürften Tatſachen 
überhaupt keine Gründe abgeben. 

Ich meinerſeits glaube, daß die bisher nur ver⸗ 
einzelt und in beſchränktem Maße erkannten Gründe 
für die germaniſche herkunft und die germaniſche 
herſtellung der mitteleuropäiſchen Goldgefäße der 
Bronzezeit von mir derart vertieft und zugleich 
gehäuft worden find, daß für alle Wohldenkenden 
nunmehr jeder Zweifel beſeitigt worden iſt. 
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Über die Schmuckſachen des undes von Meſſingwerk iſt das Allernötigſte, 
namentlich für die Goldſpiralen, bereits im erſten Kapitel ausgeführt worden. 
Näher hierauf und auf den germaniſchen Goldſchmuck der Bronzezeit überhaupt 
einzugehen, behalte ich mir für eine zweite Schrift vor. 


